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1
Als Kind habe ich mich vor Gemüse und vor Spinnen fürchterlich geekelt. Als Erwachsene habe ich Gemüse zwar irgendwann von meiner persönlichen Ekelliste gestrichen. Doch vor Spinnen habe ich bis heute panische Angst. Angst machen mir aber auch gemeingefährliche Irre, Vergewaltiger, Fettablagerungen, Joe Morellis Oma Bella, tollwütige Fledermäuse und Fitnessgruppen. 
Ich heiße Stephanie Plum, und ich arbeite als Kautionsdetektivin für die Agentur Vincent Plum Bail Bonds. Kein toller Job, aber Fitnessgruppen kann ich mir dadurch sparen, und tollwütige Fledermäuse kommen mir auch kaum je in die Quere. Die übrigen Angstmacher verstecken sich irgendwo in den Schattenseiten meines Alltags. Aber es gibt auch Sonnenseiten in meinem Leben, dazu gehören Joe Morelli, ohne seine Oma Bella im Schlepptau, mein Kollege Ranger, ohne Kleider am Leib, meine durchgeknallte Familie, mein Hamster Rex – und Lula. Bei Lula schwanke ich etwas, mal ist sie eine tollwütige Fledermaus, mal mein Sonnenschein. Früher ist sie auf den Strich gegangen, heute macht sie die Ablage in unserem Büro und lernt Kautionsdetektivin. Lula ist eine große Persönlichkeit, die gerne kleine Größen trägt. Sie ist blond, üppig gebaut, und letzte Woche hat sie sich Pailletten auf ihre Wimpern geklebt. 
Es war Montagmorgen. Connie, die Büroleiterin, und ich tranken gerade unseren Frühstückskaffee, als Lula draußen in ihrem roten Firebird vorfuhr und scharf abbremste. Wir beobachteten sie durch das Schaufenster des kleinen Ladenlokals, in dem die Kautionsagentur untergebracht ist, und verzogen beide gleichzeitig das Gesicht. Lula schien vollkommen aufgelöst. Sie torkelte auf die Straße, verschloss den Wagen mit ihrem Funkschlüssel und platzte mit weit aufgerissenen, rollenden Augen und wild gestikulierend ins Büro. 
»Wahnsinn!«, sagte sie. »Ich habe alles gesehen. Es war schrecklich. Grauenhaft. Ich habe meinen Augen nicht getraut. Und alles hat sich direkt vor meiner Nase abgespielt.« Sie sah sich um. »Haben wir irgendwas zu essen da? Donuts oder so? Ich brauche ganz dringend einen Donut. Am besten eine ganze Tüte. Dazu ein Frühstückssandwich mit Schinken und Ei und Käse und ganz viel Fett. Ich habe Heißhunger auf was Fettiges!«
Aus Erfahrung wusste ich, dass es ein Riesenfehler ist, Lula in solchen Momenten zu fragen, was genau sie gesehen hatte. Trotzdem, ich konnte mich nicht zurückhalten. 
»Was war denn so schrecklich?«
Connie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, offenbar rechnete sie mit dem Schlimmsten. Auch sie wusste, dass solche Geschichten bei Lula immer mit einem GAU endeten. Connie ist ein paar Jahre älter als ich, und während ich halb ungarischer, halb italienischer Abstammung bin, ist Connie reinrassige Italienerin. Pechschwarzes Haar, feuerrote Lippen, und ihr Body ist eine Wucht. 
Lula dackelte nervös vor Connies Schreibtisch auf und ab. »Es fing schon krass an heute Morgen. Kaum Zeit für mich. Gestern Abend hatte ich ein Date. Wir sind groß ausgegangen und so, und als ich den Kerl endlich aus meinem Bett befördert hatte, da war nichts mehr mit Schönheitsschlaf und so. Also spät aufgestanden, aber dann konnte ich mich nicht entscheiden, was ich anziehen sollte. Mal ist es warm draußen, mal kalt. Ich habe überlegt, ziehe ich jetzt meine neuen arschgeilen Schuhe an oder doch lieber die, die besser für geile Arschtritte geeignet sind, das ist nämlich ein Unterschied.«
»Mensch, Lula«, sagte Connie. »Kannst du mal zur Sache kommen?«
»Die Sache ist die«, sagte Lula. »Ich war spät dran. Unterwegs im Auto will ich mir noch schnell Make-up auftragen, dabei verpasse ich eine Abfahrt, und schwupps, bin ich da gelandet, wo ich eigentlich gar nicht hinwollte. Ich also an den Straßenrand gefahren, gucken, wo ich bin, dabei rutscht der Schminkkoffer vom Beifahrersitz, und alle Utensilien verstreut auf dem Boden. Ich beuge mich runter, um die Sachen einzusammeln, und das muss wohl so ausgesehen haben, als säße keiner im Auto, weil, als ich mich wieder aufrichte, stehen da zwei so schwer behaarte Riesenlümmel direkt vor meinem süßen Firebird und trennen einem dritten Kerl den Kopf ab.«
»Wie bitte?«
»Der eine Depp schwingt ein großes Fleischerbeil, der andere Depp hält den Kerl fest, und zack ist der Kopf ab. Fällt einfach vom Rumpf und kullert auf die Straße.«
»Und was dann?«, fragte Connie.
»Dann haben sie mich gesehen«, sagte Lula. »Die waren natürlich echt erschrocken, und ich muss auch ziemlich erschrocken geguckt haben. Ich gebe also Gummi, was das Gaspedal hergibt, und haue ab.« 
»Weißt du, wer die beiden waren?«
»Nein.«
»Und der dritte Mann? Kanntest du den?«
»Auch nicht. Er hatte einen Anzug an, edles Stöffchen. Und seine Krawatte war auch ziemlich schick.«
»Warst du schon bei der Polizei?«, wollte Connie wissen.
»Nein. Ich bin direkt hierhergefahren. Die Polizei hätte den armen Kerl auch nicht wieder zusammenflicken können«, sagte Lula. »Wozu also die Eile. Mein Donut ist viel dringender. Wirklich, ich habe schon Entzugserscheinungen. Ich muss jetzt sofort einen Donut essen.«
»Du musst die Polizei rufen«, klärte Connie Lula auf.
»Ich hasse die Polizei. Ich kriege Zustände, wenn ich einen Polizisten nur sehe. Außer bei Stephanies Freund Morelli. Der ist ein heißer Typ.«
Joe Morelli ist Zivilbulle in Trenton, und in dem einen Punkt gebe ich Lula recht, er ist ein heißer Typ, aber in dem anderen hat sie unrecht, es ist nicht so, als wäre er mein fester Freund. Wir haben eine Beziehung, mehr oder weniger, im Moment eher weniger. Dies Auf und Ab geht schon, solange ich denken kann. Vor zwei Wochen haben wir uns darüber gestritten, ob Erdnussbutter gesund ist oder nicht, und rasend schnell artete der Streit aus, und es ging um alles oder nichts. Seitdem haben wir uns nicht mehr gesehen. 
Connie wählte sich in den Polizeifunk ein, und wir lauschten einige Minuten, ob vielleicht irgendwo in dem Krächzen auch von einer Enthauptung die Rede war. 
»Wo ist das passiert?«, fragte Connie.
»In dem Dreihunderterblock in der Ramsey Street, unmittelbar vor dem Sunshine Hotel.«
Das Sunshine ist eine Kakerlakenfalle, das stundenweise Zimmer vermietet. Keiner der dort ein oder aus gehenden Gäste würde je irgendwas der Polizei melden.
»Ich habe ja schon viel erlebt«, sagte Lula, »aber das war einfach nur eklig. Das Blut hat gespritzt wie eine Ölfontäne aus einem Bohrloch. Und als der Kopf auf die Erde fiel, ich schwöre euch, da haben mich die Augen angeglotzt. Ihr habt recht, ich muss wohl doch die Polizei anrufen, aber ich spreche nur mit Morelli.« Lula fixierte mich. »Kannst du Morelli für mich anrufen?«
»Kommt gar nicht in Frage. Ich rede nicht mit ihm. Ruf ihn doch selbst an.«
»Ich kenne ihn nicht so gut wie du.«
»So gut kenne ich ihn auch nicht mehr. Ich bin fertig mit ihm. Ein Blödmann, der Typ.«
»Alle Männer sind blöd«, sagte Lula. »Das heißt aber nicht, dass sie für manche Sachen nicht doch ganz gut sind. Morelli ist ein Blödmann, aber trotzdem ein heißer Typ. Mit seinen lockigen schwarzen Haaren und dem verträumten Schlafzimmerblick könnte er glatt ein Filmstar sein oder Unterhosenmodel. Wenn er nur kein Bulle wäre. Er ist ein bisschen klein geraten, verglichen mit anderen Männern aus meiner Bekanntschaft, aber er bleibt trotzdem ein heißer Typ.«
Morelli ist über 1,80 m groß und ein einziges Muskelpaket. Aber Lula war mal vorübergehend mit einem Mann verlobt, einer Kreuzung aus einem Panzer und einem Gorilla, in ihrer Wahrnehmung musste Morelli daher zwangsläufig etwas kleiner ausfallen. 
»Ich rufe ihn an«, sagte Connie. »Wozu ist Morelli schließlich Polizist? Mir egal, was für eine komplizierte Beziehung ihr habt.«
Ich war schon auf dem Sprung zur Tür. »Ich gehe dann mal. Ich habe noch was zu erledigen. Außerdem will ich Morelli jetzt nicht sehen.«
»Kommt nicht in die Tüte«, ermahnte mich Lula. »Heb deinen süßen Hintern wieder her, Liebes. Das stehen wir zusammen durch. Schon vergessen? Gemeinsam durch dick und dünn.«
»Seit wann gilt das denn?«
»Seit jetzt. Und davor hat es auch gegolten. Weißt du nicht mehr, dass ich dich damals gerettet habe? Vor der Riesenpythonschlange in dem Wohnmobil? Und das andere Mal, als wir uns in den Pine Barrens verlaufen hatten.«
»Du hast gebrüllt wie am Spieß und bist weggelaufen. Dabei hattest du dir die Schlange nur eingebildet. Es war überhaupt keine Schlange da! Und aus den Pine Barrens hat uns Ranger befreit.«
»Ja, aber wenn er uns nicht gefunden hätte, hätte ich uns aus dem Wald herausgeführt.«
»Du hast bis zu den Achseln in einem Cranberry-Moor gesteckt.«
»Ja, und Cranberrys kann ich seitdem auch nicht mehr sehen«, sagte Lula.
Zwanzig Minuten später kam Morelli ins Kautionsbüro geschlendert. Er trug Jeans und Sportschuhe, ein blaues Button-down-Hemd mit offenem Kragenknopf und einen marineblauen Blazer. Er sah sehr appetitlich aus, und er blickte ein bisschen skeptisch.
»Was gibt’s?«, fragte er und sah mich dabei an.
Na gut, Morelli interessierte mich nicht mehr, jedenfalls war ich mir dessen ziemlich sicher. Trotzdem wünschte ich, ich hätte heute Morgen etwas mehr Sorgfalt auf meine Frisur und mein Make-up verwandt, damit er jetzt richtig sauer darüber wäre, was ihm mit mir so alles entging. Ich habe schulterlanges, lockiges brünettes Haar, das ich seit einiger Zeit nach hinten kämme und zu einem Pferdeschwanz zusammenbinde. Ich habe blaue Augen, die mit Eyeliner und Mascara noch viel schöner aussehen, einen einigermaßen hübschen Mund, der bis jetzt keine künstliche Aufspritzung nötig gehabt hat, und eine Stupsnase, die ich als mein bestes Stück betrachte. Für Morelli war mein bestes Stück natürlich etwas tiefer angesiedelt, ungefähr in der Mitte meines Körpers.
»Es war der Horror! Einfach schrecklich!«, sagte Lula. »Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen.«
Morelli wandte seine Aufmerksamkeit Lula zu. Er sagte nichts, aber er sah sie an und zog ganz leicht die Augenbrauen in die Höhe. 
»So etwas ist mir noch nicht untergekommen«, erzählte Lula. »Eben noch ein Tag wie jeder andere, und auf einmal, wusch!, und der Kerl hat keinen Kopf mehr. Das Blut schießt nur so aus ihm heraus wie ein Strahl aus einem Brunnen. Der Kopf knallt auf den Boden, und die Augen darin gucken mich groß an. Könnte sein, dass er mich sogar angelacht hat, aber sicher bin ich mir nicht.«
Morelli hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und wollte schon wieder die Biege machen. »Ist das wirklich wahr?«
»Aber wie!«, sagte Lula. »Glaubst du vielleicht, ich würde mir so was aus den Fingern saugen? Ich bin traumatisiert. Sieht man das nicht? Ich bin praktisch weiß wie Kreide. Vor Schreck! Ich glaube, meine Hände zittern sogar. Guck mal, meine Hände. Zittern die nicht?«
Morelli schielte wieder zu mir herüber. »Warst du dabei?«
»Nö.«
»Hat jemand die Polizei verständigt?«
»Nö.«
Lula war ziemlich angepisst und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wir haben dich doch angerufen«, sagte sie zu Morelli. 
Morelli überflog mit einem Blick das Büro. »Ihr habt den abgeschlagenen Kopf nicht zufällig hierhergebracht, oder?«
»Soweit ich weiß, liegen der Kopf und alles andere immer noch vor dem Sunshine Hotel«, sagte Lula. »Aber mir gefällt deine ganze Art nicht. Ich habe den Eindruck, dass du uns gar nicht für voll nimmst.«
Morelli sah hinunter auf seine Schuhe. Versuchte er angestrengt nicht zu lachen, oder bekam er gerade einen Migräneanfall? Schwer zu sagen. Nachdem er bis fünf gezählt hatte, nahm er sein Handy aus der Tasche, rief die Polizeizentrale an und schickte einen Kollegen zum Sunshine Hotel. 
»Okay, Ladys«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte, »wir machen jetzt eine Tatortbesichtigung.«
Ich sah demonstrativ auf meine Uhr. »Ach du Schreck! Ich muss los. Hab noch einiges zu erledigen.«
»Nix da«, sagte Lula. »Ich brauche jemanden, der mich begleitet, falls ich ohnmächtig werde.«
»Er ist doch bei dir«, sagte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf Morelli.
»Morelli ist ein feiner Kerl, aber für mich repräsentiert er nun mal die Polizei. Ich brauche jemanden, der auf meiner Seite ist, verstehst du? Ich brauche eine gute Freundin.«
»Ich bin leider verhindert«, sagte Connie. »Vinnie holt einen Kautionsflüchtling in Atlanta ab, deswegen muss ich mich um das Büro kümmern.«
Morelli sah mich an und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er hier zu hören bekam, als wäre ich eine einzige, unermesslich große Nervensäge. Wer weiß, vielleicht dachte er ja im Moment ganz allgemein so über Frauen.
Ich hatte vollstes Verständnis für Morellis Einstellung, denn haargenau so dachte ich im Moment über Männer. 
»Na toll«, seufzte ich. »Dann mal los!«
Lula und ich folgten Morelli in meinem zehn Jahre alten Ford Escort, der früher mal blau lackiert gewesen war. Wir fuhren mit meinem Escort, nicht weil das so ein tolles Auto war, sondern weil Lula meinte, sie sei viel zu aufgewühlt, um sich in ihren Firebird zu setzen. Außerdem brauche sie nach der Tatortbesichtigung erst mal einen Bacon-Cheeseburger zur Erholung, und Morelli habe bestimmt keine Lust, extra für sie ein Drive-in anzusteuern.
Zwei Streifenwagen versperrten den Bürgersteig vor dem Sunshine Hotel, als Lula und ich eintrudelten. Ich stellte den Wagen ab, Lula und ich stiegen aus und gingen zu Morelli und einigen Polizisten in Uniform. Wir alle blickten auf den Asphalt, auf einen roten Fleck, der sich auf einer Fläche von über einem Meter Durchmesser ausgebreitet hatte. An mehreren Stellen, wahrscheinlich da, wo der Kopf auf den Boden geprallt war, franste er in kleinere Spritzer aus. Ich verspürte einen starken Brechreiz und fing unweigerlich an zu schwitzen. 
»Hier ist es passiert«, sagte Lula. »Alles so, wie ich es euch geschildert habe. Eine riesige Fontäne schoss aus dem Rumpf, als sie ihm den Kopf abgehauen haben. Als würde der Old-Faithful-Geysir ausbrechen, nur kein Wasser, sondern Blut. Dann ist der Kopf auf den Bürgersteig gefallen. Sah aus wie eine Bowlingkugel mit Augen, Stielaugen, und geschielt haben sie und mich angeguckt. Ich glaube, der Kopf hat sogar gelacht, aber da kann ich mich täuschen, vielleicht waren das auch die beiden Schlächter.«
Die Streifenpolizisten verzogen das Gesicht, Morelli blieb ungerührt, und ich übergab mich. Alle retteten sich mit einem Sprung zur Seite, ich würgte noch ein paarmal, dann atmete ich tief durch. 
»Entschuldigung«, sagte ich.
»Macht nichts«, sagte Morelli. »Ich könnte andauernd kotzen bei meiner Arbeit.«
Einer der Polizisten reichte mir Papiertaschentücher und eine Flasche Wasser. Lula stand ein ganzes Stück entfernt von mir.
»Jetzt, wo dein Magen leer ist, ist ja wieder jede Menge Platz frei geworden für Essen«, rief sie. »Ich könnte einen von den extraknusprigen Putenschnitzel-Burgern vertragen, die es bei Cluck-in-a-Bucket gibt. Schon davon gehört? Die sollen eine neue Geheimsauce haben.«
Geheimsaucen für’n Arsch. Ich wollte nach Hause, ins Bett und erst wieder aufstehen, wenn ein neuer Tag anbrach. Ich hatte die Schnauze voll. Gestrichen voll. 
»Wir haben einige Fußspuren entdeckt, die Richtung Süden weisen«, sagte ein Polizist. »Einer der beiden Männer muss ganz schöne Quadratlatschen haben. Größe achtundvierzig. Schleifspuren gibt es auch, da, wo sie die Leiche über die Straße zum Bordstein gezogen haben. Vermutlich haben sie sie ins Auto verfrachtet und sind abgehauen.«
»Du musst mit aufs Revier und eine Aussage machen«, sagte Morelli zu Lula. 
»Buah! Niemals. Gegen Polizeireviere bin ich allergisch. Die sind mir unheimlich, da kriege ich Platzangst.«
»Du bist Zeugin eines Mordes.«
»Ja, schon, aber ich poche auf mildernde Umstände. Mein Gesundheitszustand. Ich reagiere extrem empfindlich auf Polizisten.«
Morelli sah aus, als würde er am liebsten seine Pistole aus dem Halfter ziehen und sich die Kugel geben. 
»Ich kaufe dir auch einen Cheeseburger und eine Portion Zwiebelringe«, sagte er.
Lula sah ihn empört an. »Glaubst du wirklich, du könntest mich mit einem schlappen Burger kaufen? Für wen hältst du mich?«
»Ich gebe noch einen Eimer Hähnchenschenkel und eine Eisbombe von Carvel dazu«, sagte Morelli. »Das ist mein letztes Angebot.«
»Abgemacht«, antwortete Lula. »Fahren wir mit deinem Auto? Ich setze mich nämlich nicht gerne in Polizeiwagen. Außerdem – ich sag’s ungern, aber Stephanie riecht nicht besonders gut aus dem Mund.«
Zwanzig Minuten später stellte ich meinen Wagen auf dem Mieterparkplatz hinter meinem Haus ab. Der Kasten sitzt genau auf der Grenze zwischen dem anständigen und dem unanständigen Trenton, ein dreigeschossiger praktischer Backsteinklotz, dessen Bewohner hart schuften müssen, um über die Runden zu kommen. Bei mir reicht es häufig nicht bis zum Monatsende, was dazu führt, dass ich des Öfteren ein Abendessen bei meinen Eltern schnorre, die zehn Minuten von mir wohnen, in einem Arbeiterviertel von Trenton, Chambersburg, kurz The Burg.
Meine Wohnung liegt im ersten Stock, die Fenster gehen auf den Parkplatz raus. Einziger Mitbewohner ist Rex, mein Hamster. Ich schaffe es, mit Müh und Not einen Vorrat an Hamsterfutter anzulegen. Lebensmittel für Menschen dagegen machen sich bei mir rar. Ich besitze eine Pfanne und einen Topf. Als Küchenausstattung ist das völlig ausreichend, weil ich mich sowieso hauptsächlich von Erdnussbutter-Sandwichs ernähre: Erdnussbutter mit Banane, Erdnussbutter mit Marmelade, Erdnussbutter mit Kartoffelchips, Erdnussbutter mit Oliven und Erdnussbutter mit Marshmallows. Mir egal, was andere dazu sagen, aber ich esse nun mal gerne Erdnussbutter. Außer der Küche gibt es noch eine Essecke, ein Wohnzimmer mit Fernseher, Schlafzimmer und Badezimmer.
Ich lief vom Parkplatz nach oben in meine Wohnung, zog mich aus und sprang unter die Dusche. Erst als sich meine Haut rosarot verfärbte wie gekochter Hummer, tauchte ich wieder daraus hervor und schlang mir ein Badetuch um. Ich ging ins Schlafzimmer, und plötzlich stand ich vor Ranger, der sich in dem Klubsessel neben dem Bett lümmelte. Vor Schreck schrie ich auf und huschte zurück ins Badezimmer.
»Babe«, sagte Ranger. 
Ich steckte den Kopf durch die Tür. »Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn.
»Ich wollte dich nur sprechen.«
»Warum hast du nicht vorher angerufen? Oder wenigstens an der Tür geklingelt?«
Ranger schien zu überlegen, ob er sich zu einem Schmunzeln durchringen sollte oder nicht. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den oberen Rand meines Badetuchs, dann wanderte sein Blick an mir entlang bis zum unteren Saum, der einige wenige Zentimeter über meine Dingsda hinausragte. Seine braunen Rehaugen weiteten sich und wurden finster, umso fester klammerte ich mich an das Tuch. 
Ranger, das war der zweite wunde Punkt in meinem Leben, und jetzt, da Morelli von der Bildfläche verschwunden war, hatte er sich wohl auf Platz Nummer eins geschoben. Ranger ist gute 1,80 m groß, und er ist Latino, seine Hautfarbe mittelbraun, sein Haar dunkelbraun und raspelkurz. Er hat strahlend weiße und regelmäßige Zähne und ein Killerlächeln, das nur bei besonderen Gelegenheiten aufblitzt. Schwarz ist seine bevorzugte Farbe, jetzt trug er ein schwarzes T-Shirt und schwarze Cargo Pants. Getauft ist er auf den Namen Carlos Manoso, aber auf der Straße nennen ihn alle nur Ranger, ein Relikt aus seiner Zeit bei den Special Forces. Heute ist Ranger geschäftsführender Teilhaber einer Security-Firma, die in einem unscheinbaren Gebäude im Stadtzentrum residiert, doch gelegentlich übernimmt er noch die riskanteren Kopfgeldjägerjobs für Vinnie. Unbekleidet habe ich ihn auch schon gesehen, um nicht zu sagen nackt, und Sie können sich darauf verlassen, dass es die reine Wahrheit ist, wenn ich Ihnen verrate, dass er aus reinem Muskelfleisch besteht und einfach nur perfekt ist, in jeder Hinsicht. Und damit meine ich wirklich in jeder nur erdenklichen Hinsicht.
Ranger und ich haben drei Dinge gemeinsam. Wir sind gleichaltrig, wir sind Single, und beide waren wir schon mal verheiratet – für jeweils zehn Sekunden. Ende der Gemeinsamkeiten. Ich bin wie ein aufgeschlagenes Buch mit vielen leeren Seiten. Rangers Buch ist gespickt mit Lebenserfahrung, geschrieben in unsichtbarer Tinte. An meiner Wohnungstür sind drei Schlösser und ein Schubriegel, und ich bin mir sicher, dass ich alle zugeschlossen hatte. Irgendwie hält das Ranger nie ab. Er ist ein Mann mit geheimnisvollen Fähigkeiten.
Ranger winkte mich mit einem gekrümmten Finger zu sich heran. »Komm her.«
»Niemals.«
»Angst?«
»Vorsicht.«
»So macht es keinen Spaß«, sagte Ranger.
»Du willst Spaß haben?«
Seine Mundwinkel verzogen sich ganz leicht nach oben. »Ich kann auch anders.«
Ich musste nicht befürchten, dass er gleich über mich herfallen würde. Aber um an den Kleiderschrank heranzukommen, in dem mein knöchellanger kuscheliger rosa Bademantel hing, musste ich mich an Ranger vorbeidrücken. Und dabei befürchtete ich, in sein Kraftfeld hineingezogen zu werden, falls ich ihm zu nahe kam. Dann wäre am Ende womöglich ich diejenige, die über ihn herfiel. Das war nicht ungefährlich. Ranger hatte mir nämlich zu verstehen gegeben, dass sein emotionales Engagement Grenzen hatte. Außerdem gab es ja noch Morelli. Morelli war zwar gegenwärtig nicht angesagt, aber das war schon öfter vorgekommen, und irgendwann war er immer auf seinen Stammplatz zurückgekehrt. Eine schnelle Nummer mit Ranger würde eine Versöhnung mit Morelli wiederum erheblich schwieriger gestalten. Allerdings stand Letzteres im Moment sowieso nicht zur Debatte, weil ich generell nicht in versöhnlicher Stimmung war. 
»Weswegen wolltest du mich sprechen?«, fragte ich ihn.
»In den letzten acht Wochen sind drei Kunden von mir ausgeraubt worden. Bei allen war neueste Sicherheitstechnik installiert. In allen drei Fällen wurde das System für exakt fünfzehn Minuten ausgeschaltet und dann wieder aktiviert. Meine Kunden waren zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause. Es gibt keine Anzeichen von Gewaltanwendung.«
»In Filmen sieht man doch manchmal, wie die Bösen mit so einem kleinen Elektrogerät Codes knacken.«
»Wir sind hier nicht im Film, Babe.«
»Hat sich jemand in deinen Computer eingeloggt?«
»Nein.«
»Dann bleibt nur noch eine Erklärung. Und die ist hässlich«, sagte ich.
»Theoretisch gibt es nur wenige Leute in meinem Unternehmen, die Zugang zu den Codes haben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von denen in die Sache verwickelt ist. Was das betrifft, wird jeder, den ich einstelle, strengstens überprüft. Hinzu kommt, dass das gesamte Gebäude, mit Ausnahme der privaten Wohnräume, videoüberwacht wird.«
»Hast du die Codes geändert?«
»Ich habe sie nach jedem Einbruch geändert.«
»Wow.«
»Allerdings«, sagte Ranger. »Ein Insider knackt mein System.«
»Warum erzählst du mir das alles?«
»Ich brauche jemanden, der ein bisschen herumschnüffelt, ohne Verdacht zu erregen. Ich kann in meiner Firma niemandem mehr trauen.«
»Nicht mal Tank?«
»Nicht mal Tank.«
Tank ist, wie sein Name schon sagt, ein Panzer, groß und robust, innen und außen. Er ist Rangers Stellvertreter, und er hält Ranger den Rücken frei. 
»Du hast schon mal für mich gearbeitet, Computerrecherche, und dafür möchte ich dich wieder engagieren. Bis jetzt hat Ramon die Recherchen gemacht, aber er will raus aus dem Kabuff und wieder in den Außendienst. Du würdest im Kontrollzentrum im vierten Stock arbeiten, aber hast natürlich Zugang zu allen Räumen im Haus. Jeder in der Firma kennt dich und weiß, dass du mein Baby bist. Deswegen wird keiner in deiner Anwesenheit offen reden, aber es wird auch keiner auf die Idee kommen, ich hätte dich eingestellt, um sie auszuspionieren. Sie gehen einfach davon aus, dass ich dir den Job gegeben habe, um dich in meiner Nähe zu haben.«
»Seit wann bin ich denn dein Baby? Glaubst du vielleicht, ich gehöre dir?«
»Ja, klar. Du bist die Einzige, die das in Frage stellt.«
Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich gehöre niemandem. Nicht mal dir. Ein Auto kann zu deinem persönlichen Besitz gehören. Ein T-Shirt. Aber ein Mensch – niemals.«
»In meiner Firma teilen wir uns die Autos und die Hemden, nur nicht die Frauen. Hier gehörst du zu mir. Finde dich damit ab.«
Später, wenn ich allein wäre und ein bisschen darüber nachgedacht hätte, würde ich den Fehler in dieser Argumentation schon entdecken. Im Moment allerdings erschien sie mir vollkommen logisch. Seltsam. 
»Und wer übernimmt meine Fälle im Kautionsbüro?«
»Ich helfe dir dabei.«
Ein exquisites Angebot, denn eigentlich war ich eine miserable Kopfgeldjägerin, und Ranger war der Beste in diesem Gewerbe. Und ich würde auf der Gehaltsliste von Rangeman stehen. Ich brauchte nur meine Finger von ihm zu lassen, und alles wäre wunderbar. 
»O.k.«, sagte ich. »Wann soll ich anfangen?«
»Sofort. Hast du noch die Arbeitskleidung vom letzten Mal?«
»Zwei T-Shirts und schwarze Jeans.«
»Das reicht vorerst. Ich sage Ella Bescheid, sie soll Sachen nachbestellen.«
Ella und ihr Mann Louis sind das Hausmeisterpaar von Rangeman, mit eigener Wohnung in dem Gebäude. Sie sorgen für Sauberkeit und einen effizienten Betrieb und kümmern sich um Kleidung und Essen für die Truppe. Beide sind Anfang fünfzig, Ella hat dunkles Haar und dunkle Augen und ist ziemlich hübsch, auf eine nüchterne Art. 
»Hast du noch unseren Schlüsselanhänger fürs Haus?«, fragte Ranger.
»Ja.«
Mit dem elektronischen Schlüssel kam ich in das Rangeman-Gebäude, das wie ein Hochsicherheitstrakt geschützt war. Sogar die Tür zu Rangers Privatwohnung im sechsten Stock konnte ich damit aufschließen. Die Wohnung habe ich früher schon häufiger genutzt, immer dann, wenn ich mich in Gefahr glaubte. Der Schritt war mir nie leichtgefallen, galt es doch jedes Mal abzuwägen zwischen der akuten Gefahr einerseits und der latenten Gefahr, die ein Kerl wie Ranger unweigerlich für eine Frau bedeutete.
Rangers Handy klingelte, und er sah auf das Display. »Ich muss los«, sagte er. »Tank und Ramon erwarten dich. Ramon bringt dich auf den neuesten Stand, danach solltest du in der Lage sein, selbständig weiterzuarbeiten. Du kennst ja die Abläufe.« Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu meinem Badetuch und wieder zurück zu meinem Gesicht. »Verführerisch«, sagte er und ging.
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Ich trocknete mir die Haare und trug etwas Make-up auf, das knapp an »nuttig« vorbeischrammte. Dann schlüpfte ich in die schwarze Jeans und eines der schwarzen, girlyhaften Stretch-T-Shirts mit V-Ausschnitt, die noch von meinem letzten Arbeitseinsatz bei Rangeman übrig geblieben waren. Über das T-Shirt zog ich einen schwarzen Kapuzenpulli mit Rangeman-Logo, schnappte mir meine Tasche und rannte los.
Unterwegs fuhr ich am Kautionsbüro vorbei. Connie war allein.
»Verdammter Mist«, sagte sie, als sie mein Outfit bemerkte. »Du schmeißt doch nicht etwa die Brocken hin, oder?«
»Nein, nein. Der Job bei Rangeman ist nur vorübergehend.«
»Und die ganzen Kautionsflüchtlinge, die ich dir letzte Woche übergeben habe? Was ist damit?«
»Dabei hilft mir Ranger.«
»Mein Glückstag.«
»Hast du was von Lula gehört?«
»Sie hat angerufen. Sie ist auf dem Weg hierher und hat einen ganzen Eimer Hähnchenschenkel dabei.«
Es würde sich also lohnen zu warten. Mittagessen konnte ich zwar auch bei Rangeman, aber da gab es nur Tunfischsalat und Mehrkornbrot mit fettarmer Majonäse, leider. Und zum Nachtisch einen Apfel. Ranger plädierte doch immer für gesunde Ernährung. In Wahrheit war Ranger ein Tyrann. Um für Rangeman zu arbeiten, musste man körperlich fit, psychisch belastbar und bedingungslos loyal sein, außerdem gelegentliche unangekündigte Drogentests über sich ergehen lassen. Ich war von alldem ausgenommen, und das war auch gut so, denn als Einzigen locker bestanden hätte ich wohl nur den Drogentest.
Durchs Fenster sah ich, wie Morellis grüner SUV an den Straßenrand glitt und Lula auf der Beifahrerseite ausstieg. Sie knallte die Tür zu und winkte Morelli zum Abschied, was ihr nicht ganz leichtgefallen sein dürfte, da sie die Arme voll hatte mit Fastfood-Eimern, Tüten und Trinkbechern. Mit dem Hintern stieß sie die Bürotür auf, lief durch zu Connies Schreibtisch und stellte das ganze Zeug ab.
»Hätten wir das auch geschafft!«, sagte Lula. »War gar nicht so schlimm wie befürchtet. Weil, als ich da war, kam nämlich auch der Kopf rein, und das hat die Sache gleich beschleunigt.«
Connie beugte sich etwas vor und blickte verständnislos. »Ein Kopf kam herein? Verstehe ich nicht.«
»Ja. Einer von den Kameratypen von dem Fernsehsender wollte zum Rauchen nach draußen gehen, und als er die Hintertür aufmachte, sieht er einen Kopf neben dem Müllcontainer liegen. Und das Beste daran: Er erkennt den Kopf sofort. Der gehört nämlich Stanley Chipotle.«
»Dem Starkoch?«
»Ja. Der Mann, der dauernd in dem Koch-Sender auftritt. Weiß auch nicht, warum ich den nicht gleich erkannt habe. Wahrscheinlich weil ich ihn sonst nur in seiner Kochbekleidung kenne. Er trägt immer so bauschige Kochmützen, und seit einiger Zeit hat er noch eine rote Schürze umgebunden, mit Werbung drauf für seine Barbecuesauce. Jedenfalls haben sie den Kopf hereingeholt, ich habe ihn identifiziert, und dann hat Morelli gesagt, ich könnte wieder gehen.« Lula nahm den Deckel von dem Eimer mit Hähnchenschenkeln und tauchte mit der Hand hinein. »Greift zu«, sagte sie. »Es gibt reichlich.«
Connie kramte in dem Eimer herum und suchte nach einem Teil, das wenigstens entfernt nach Hähnchenschenkel aussah. »Was wollte Chipotle denn in Trenton? Weiß man das schon?«
»Der Kameratyp meinte, er sollte bei einem groß angelegten landesweiten Barbecue-Kochwettbewerb in Gooser Park auftreten. Heute Nachmittag sollte er in der Kochshow des Senders darüber berichten. Aber da nur sein Kopf aufgetaucht ist, haben sie jetzt stattdessen jemanden von Dawn Diner engagiert, der Reispudding machen soll.«
»Chipotle ist bekannt für seine Barbecuesauce«, sagte Connie. 
Ich verputzte irgendein unkenntliches Hähnchenteil und suchte mir noch eins aus. Ich war überhaupt nicht mehr im Bilde. Den Kochkanal guckte ich nie, und selbst kochen tat ich auch so gut wie nie. Meistens schnorrte ich mir Essen bei meinen Eltern.
»Wieso läufst du eigentlich in diesen Rangegirl-Klamotten rum?«, wollte Lula wissen. 
»Ich habe vorübergehend einen Schreibtischjob angenommen.« Ich sah auf die Uhr. »Ich muss mich beeilen. Ramon wartet auf mich.«
Rangeman hat seinen Firmensitz in einem kleinen Bürogebäude in einer Nebenstraße im Stadtzentrum von Trenton. Das Innere ist zu einer gepanzerten autarken Hightech-Batcave umgebaut, die vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche in Betrieb ist. Rangers Privaträume nehmen das gesamte oberste Stockwerk ein, im Stockwerk darunter wohnen Ella und Louis. Im vierten Stock sind der Kontrollraum, der Essbereich und diverse Büros. In den übrigen Stockwerken befinden sich Einzimmerapartments, die einigen Rangeman-Mitarbeitern zur Verfügung stehen, ein Sportstudio, Schießstand, Konferenzräume und weitere Büros. Die Hausfassade ist unauffällig, nur ein kleines Messingschild neben dem Haupteingang teilt der Welt mit, dass hier Rangeman sein Quartier hat. 
Mit meinem Funkschlüssel verschaffte ich mir Zugang zur Tiefgarage, stellte meinen Wagen ab und funkte mich durch bis zum Aufzug und hoch in den vierten Stock. Drei uniformierte Rangemänner saßen im Kontrollraum und starrten auf Bildschirme, vier Männer waren in der Küche. Alle lupften verwundert die Augenbrauen, als ich aus dem Aufzug trat. Ich lachte nur, winkte ihnen kurz zu und ging schnurstracks zu Ramons Kabuff. 
»Halleluja!«, begrüßte er mich. »Ich darf wieder zurück ins Reich der Lebenden. Ich hasse diese Kammer. Kein Sonnenlicht. Nicht mal ein Fenster gibt es. Eine halbe Stunde an diesem Schreibtisch, und ich habe einen Krampf im Arsch.«
Ramon hatte dunkles Haar, dunkle Augen, dunkle Haut und Wimpern zum Niederknien. Er war ungefähr in meinem Alter, überragte mich aber um ein paar Zentimeter. Seine Ohren waren gepierct, aber er hatte keinen Ohrring. Rangeman-Mitarbeiter dürfen bei der Arbeit keinen Schmuck tragen, außer Uhren.
»Warum hat man dich überhaupt vor einen Computer gesetzt? Bist du nicht eher ein Autonarr?«
»Ich habe einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen, deswegen hat Ranger mich hierherverbannt. Die Arbeit hier ist für die Trottel von der letzten Bank. Ich hatte Glück, dass er mich nicht gefeuert hat.«
Trottel von der letzten Bank. Toll. Und den Job sollte ich also übernehmen. 
»Und womit hast du das verdient?«, fragte Ramon. 
»Ich brauche Geld, und einen anderen Job hatte Ranger gerade nicht im Angebot.«
»Tja, von irgendwas muss der Mensch ja leben«, sagte Ramon. »Ich zeige dir mal, was ich auf meinem Desktop habe.«
Eine Stunde später war ich instruiert und auf mich allein gestellt. Verschiedene Recherchen gingen über mein Pult, Hintergrundinformation über Angestellte und potentielle Kunden, Suche nach externen Dienstleistern, Security-Recherchen im Auftrag von Kunden. 
Manches Interessante war dabei, aber nach einer Stunde Bildschirmglotzen wurde es eintönig, und um fünf Uhr hatte ich einen Krampf im Hintern. Ich aktivierte die Schlummerfunktion an meinem Computer und schlenderte über den Flur zu Rangers Büro.
»Darf ich?«, fragte ich.
Ranger blickte auf. »Babe.«
»Ich habe einen Krampf im Arsch.«
»Ein Kuss von mir und du bist geheilt.«
»Ich dachte eher an einen neuen Bürostuhl«, sagte ich.
»Sag Louis Bescheid. Er besorgt dir alles, was du brauchst. Hast du heute Abend schon was vor?« 
»Nein.«
»Bleib noch eine Stunde. Ich muss dich mal sprechen, aber zuerst will ich den Papierkram hier erledigen.«
Kurz nach sechs kam Ranger in meine Kammer und holte mich ab.
»Ella hat uns oben ein Abendessen gekocht«, sagte er. »Dabei können wir uns unterhalten.«
Vor nicht allzu langer Zeit war Rangers Adresse noch ein leeres Grundstück. Aber wie sich gezeigt hat, ist er nicht nur ein taffer Typ, sondern auch ein smarter Geschäftsmann. Heute wohnt er in einer sehr exklusiven Studiowohnung mit einem Schlafzimmer als Allerheiligstem, gediegen und grundsolide. Die Wohnung wurde von einem Innenarchitekten geschmackvoll eingerichtet, und Ella kümmert sich um sie. Die Möbel sind bequem und modern. Leder, Chrom, dunkles Holz, hier und da ein paar erdfarbene Akzente. Eindeutig männlich, aber nicht zu aufdringlich. Die Wohnung wirkt erstaunlich freundlich und gemütlich, obwohl sie keine persönliche Note hat. Keine Familienfotos, kein Stapel Lieblingsbücher am Bettrand, kein Nippes. Ich habe schon ziemlich viel Zeit hier verbracht, und ich hatte immer den Eindruck, dass es eigentlich nur ein Ort zum Schlafen ist, nicht zum Wohnen. Den Ort, den Ranger sein Zuhause nennt, habe ich bisher noch nicht gefunden. Vielleicht existiert er gar nicht. Vielleicht trägt er ihn mit sich herum. Vielleicht auch hat er ihn selbst noch gar nicht entdeckt. 
Schweigend fuhren wir mit dem Aufzug nach oben, und schweigend betraten wir den kleinen Vorraum, von dem Rangers Wohnung abging. Ranger öffnete die Wohnungstür mit dem Funkschlüssel, ich begab mich in den Flur mit dem gedämpften Licht und weichen Teppichboden. Ranger legte die Schlüssel auf ein kleines Silbertablett, das auf einem Sideboard stand, und kam mir in die Küche nach. Alle Geräte waren aus rostfreiem Stahl, Spitzenqualität, die Arbeitsplatten aus Granit. Ella hielt alles picobello sauber. Ich hob den Deckel von der Le-Creuset-Casserole auf dem Herd: Reis, Würstchen und Gemüse. 
»Riecht wunderbar«, sagte ich. »Ella ist eine Perle.«
»Wenn ich die Einbrüche nicht bald aufkläre, kann ich Ella und all die anderen nicht mehr bezahlen.«
»Was ist mit den Überwachungskameras? Haben sie die Diebe nicht auf Band aufgezeichnet?«
»Alle Einbrüche erfolgten in Privathäuser, bei ausgeschalteter Kamera.« Ranger goss zwei Gläser Wein ein und gab mir eins. »Ohne ins Detail zu gehen, kann ich dir sagen, dass es jede Menge Sicherheitsmechanismen im System gibt, damit genau das ausgeschlossen ist.«
»Trotzdem ist es passiert.«
»Dreimal.«
»Hast du jemand Bestimmtes im Auge, dem ich mal auf den Zahn fühlen soll?«
»Martin Beam ist unser letzter Neuzugang. Er arbeitet seit sieben Monaten für mich. Bei allen drei Einbrüchen hatten Chester Rodriguez und Victor Zullick Dienst. Der Code-Computer wird von vier Männern im Schichtwechsel überwacht. Sonst fällt mir nichts ein.«
»Hast du die Männer in letzter Zeit mal überprüft?«
»Soweit ich weiß, hat keiner irgendwelche besonderen Probleme, weder finanziell noch sonst.«
Ich verteilte den Eintopf auf zwei Teller, Ranger schnitt auf einem Brotbrett ein paar Scheiben von einem Laib, und wir nahmen unsere Gläser und Teller und gingen damit zum Tisch, auf dem Ella bereits Platzdeckchen und Besteck für uns zurechtgelegt hatte.
»Glaubst du, es ist jemand, der Geld braucht, oder jemand, der dich wirtschaftlich ruinieren will?«, fragte ich Ranger.
»Schwer zu sagen, aber wenn ich wählen könnte, würde ich sagen, der Typ will mich fertigmachen.«
»Das ist gemein.«
Ranger nahm sich eine Scheibe Brot. »Die Männer, die ich beschäftige, sind nicht blöd. Sie wissen, dass der Diebstahl der Codes nur schlimm für sie enden kann. Die Beute und das Geld können das Risiko niemals aufwiegen.«
»Gibt es ein erkennbares Muster bei den Einbrüchen?«
»Nur dass alle nachts passiert sind.«
Ranger füllte mir Wein nach. Ich habe noch nie erlebt, dass er selbst mehr als ein Glas Wein oder Bier trinkt, und meistens leert er nicht einmal das. Er würde sich niemals in eine Lage bringen, in der er Schwäche zeigen könnte. Ranger war immer nüchtern. Bei mir dagegen konnte es hin und wieder vorkommen, dass ich zu tief ins Glas schaute, aber ich konnte mich immer auf Ranger verlassen, dass er mich wieder trockenlegte. 
»Was ist?«, fragte ich. »Bringst du mich nach Hause, wenn ich das zweite Glas Wein noch trinke?«
»Du verträgst einfach keinen Alkohol, Babe. Nach dem zweiten Glas Wein willst du gar nicht mehr nach Hause.« 
Ich stieß einen Seufzer aus und schob das Glas von mir. Ranger hatte recht. »Ich habe fünf ungelöste Fälle am Hals, um die ich mich eigentlich sofort kümmern muss«, erklärte ich ihm. »Du hast gesagt, du würdest mir helfen.«
»Hast du die Akten dabei?«
Ich holte meine Tasche, die ich auf die Arbeitsplatte in der Küche gelegt hatte, gab Ranger die fünf Akten und setzte mich wieder an den Tisch.
Ranger blätterte beim Essen in den Akten. 
»Zwei bewaffnete Raubüberfälle, ein Exhibitionist, ein mittelschwerer Drogendealer und ein Brandstifter«, sagte er. »Der Dealer ist ein Einfaltspinsel. Kenny Hatcher. Genannt das Glubschauge. Ich weiß, wo er arbeitet. Er dealt vom Sechshunderterblock in der Stark Street an aufwärts.«
»Da habe ich schon geguckt. Er ist nicht da.«
»Er ist da. Man sieht ihn nur nicht.«
Ich schaute auf meinen Teller und in mein Weinglas – leer. Verdammt. »Jemand hat meinen Wein getrunken«, sagte ich zu Ranger.
»Das kannst nur du gewesen sein.«
Ich sah mich um. »Gibt es Nachtisch?«
»Nein.«
Kein Wunder. Ranger aß nie Nachtisch.
»Warum sehe ich den Drogendealer nicht?«, fragte ich ihn. 
Ranger lehnte sich zurück und musterte mich. Der Löwe taxiert seine Beute. »Er bedient sich eines Läufers«, sagte Ranger. »Wenn du Hatcher finden willst, musst du dem Läufer folgen.«
»Woran erkenne ich den Läufer?«
»Du musst nur aufpassen.«
»Na gut, ich mache einen zweiten Versuch«, sagte ich, rückte vom Tisch ab und nahm Ranger die Akten ab. »Ich fahre zur Stark Street.«
Ich wandte mich zum Gehen, doch Ranger packte mich von hinten am Shirt und zog mich zu sich heran.
»Willst du jetzt wirklich zur Stark Street fahren?«
»Ja.«
»Allein?«
»Ja.«
»Lieber nicht.«
»Und warum nicht?«
Ranger lachte herablassend. Er hatte seinen Spaß.
»Mir fallen auf Anhieb mindestens fünf Gründe ein«, sagte er. »Dass du die Einzige wärst, die ohne Waffe die Stark Street entlangläuft, wäre dabei nicht mal der ausschlaggebende. Es ist so, als wärst du Freiwild.«
»Ich kann schon auf mich aufpassen«, sagte ich.
»Vielleicht. Aber ich kann es besser.«
Nichts dagegen.
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Eine halbe Stunde später parkten Ranger und ich mit unserem Wagen vor dem Sechshunderterblock in der Stark Street. Die Stark Street fängt unten am Fluss an, verläuft durch das Stadtzentrum und ist danach nur noch der reinste Abkrach. Die Ladenfronten sind verdreckt und mit Gang-Graffiti verziert, die Bürgersteige zugemüllt. Nutten checken die Straßenecken aus, Kids stolzieren in Gruppen ziellos umher, und kleine Dealer handeln auf dem Bürgersteig. Stark Street ist die Standspur des Lebens.
Ranger saß am Steuer eines schwarz lackierten und auf Hochglanz polierten Cadillac Escalade mit getönten Scheiben und verchromten Radblenden. Von außen konnte uns niemand in dem SUV erkennen, und als Zeichen des Respekts vonseiten der Stark-Street-Bewohner, die das Auto irgendeinem Auftragsmörder, abgefuckten Hip-Hop-Gangster oder hochrangigen Drogenhändler zuordneten, wurden wir auch nicht belästigt. 
Die Sonne war bereits untergegangen, doch die Straßenbeleuchtung, die Autoscheinwerfer und das Licht aus offenstehenden Kneipentüren reichten aus, um schnell zu erkennen, dass Glubschauge heute nicht da war. 
»Ich sehe hier keinen, der Glubschauges Läufer sein könnte«, sagte ich.
»Der Junge in dem weißen XXL-Sweatshirt, dem weißen T-Shirt und der Homeboy-Jeans.«
»Woran erkennst du das?«
»Er dealt.«
»Na und?«
»Der Häuserblock gehört Glubschauge. Der Junge wäre erledigt, wenn er nicht für Glubschauge arbeitet. Glubschauge ist nicht der Typ mit sozialer Ader.«
»Vielleicht hat Glubschauge sein Revier verkauft und ist in eine andere Stadt gezogen.«
»Ist nicht sein Stil. Er führt seine Geschäfte von einem der umliegenden Häuser aus. Außer dem Drogenhandel im Sechshunderterblock schickt er hier noch ein paar Nutten auf den Strich. Der Junge hat seine Lektion in Diversifikation gelernt. Ich hatte zuletzt vor zwei Jahren mit ihm zu tun. Da betrieb er einen Salon für Hundepflege und organisierte Hahnenkämpfe, und bei Letzterem ging es nicht um Geflügel.«
Es dauerte eine Weile, bis ich verstanden hatte. Trotzdem: Wie machte Mann das bloß? Wie beim Daumenwrestling? Gerade wollte ich Ranger nach den Spielregeln fragen, da verdrückte sich der Sweatshirt-Junge in einen Hauseingang auf halber Höhe des Blocks. 
»Er dockt ans Mutterschiff an«, sagte Ranger.
Die Stark Street ist gesäumt von schmalen Backsteinhäusern, zwei- bis viergeschossig. Im Erdgeschoss dümpeln kleine Ladengeschäfte vor sich hin, in unterschiedlichen Stadien der Auflösung, die Etagen darüber sind reserviert für Wohnungen und Einzimmerapartments, die meisten eng und klein. Hier und da ist die Reihe unterbrochen von einer Werkstatt, einem Kaufhaus oder Beerdigungsinstitut. Der Junge war in einem viergeschossigen Haus abgetaucht, dessen Fensterscheiben alle schwarz überpinselt waren.
Ranger und ich stiegen aus dem Cadillac, überquerten die Straße und folgten dem Jungen. Der Hausflur wurde von einer nackten Glühbirne, die aus einer Fassung an der Decke baumelte, schwach erleuchtet, die Wände waren von oben bis unten mit Graffiti bedeckt. Vom Hausflur ging eine Tür mit dem Schild HEAD MOTHERFUCKER ab.
Ranger und ich sahen uns kurz an und schritten dann zügig auf die Motherfucker-Tür zu. Ranger stieß sie auf, und wir blickten in ein chaotisches Büro, das früher mal eine Einzimmerwohnung gewesen war. Der Schreibtisch war übersät mit Papier und leeren Fastfood-Kartons, dazu ein Laptop, eine Telefonanlage und zwei halbvolle Kaffeebecher. Hinter dem Schreibtisch ein Stuhl, an der Wand ein Zweiersofa aus Leder. Es war niemand da.
Wir verließen das Büro, schlossen die Tür hinter uns, kehrten zurück zum Hausflur und stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Auf einem Gartenstuhl aus Plastik saß ein kleiner Möchtergerngangsta, die Stöpsel eines MP3-Players im Ohr, neben sich ein Holztischchen. Auf dem Tisch eine Zigarrenschachtel und eine Rolle Eintrittskarten.
»Und?«, fragte er. »Eine Karte für den ganzen Abend oder bloß für einen Durchlauf?«
»Für einen Durchlauf«, sagte Ranger. 
»Macht zwanzig Dollar pro Person. Für einen Strampelanzug zwanzig Dollar Aufschlag.«
»Nur die Karte für einen Durchlauf, bitte«, sagte Ranger.
»Kennen Sie die Regeln? Sie holen sich Ihr Ticket direkt bei dem Kumpel ab, und Sie bekommen eine Kewpie-Puppe. Sie sind für den zweiten Stock eingeteilt.«
Ranger und ich gingen in den zweiten Stock und blieben im Flur stehen.
»Hast du eine Ahnung, wovon der Kerl gesprochen hat?«, fragte ich Ranger.
»Nein. Aber Glubschauge traue ich alles Mögliche zu.«
Zwei Türen gingen vom Flur ab, auf der einen die Aufschrift PUSSY, auf der anderen MOTHERFUCKER.
»Ich nehme die Motherfucker-Tür«, sagte ich.
»Kommt gar nicht in Frage. Das ist meine Tür.«
»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich durch die Pussy-Tür gehe.«
»Es ist doch nur eine Tür, Babe.«
»Na gut. Dann nimm du sie doch.«
Ranger ging zu der Pussy-Tür und stieß sie auf. Er schlenderte durch den ersten Raum und schaute noch in zwei weitere Zimmer. »Eine Wohnung, aber es ist keiner da. Sieht aus, als hätte sie jemand eingerichtet, der zugedröhnt war mit Magic Mushrooms.«
Ich öffnete die Motherfucker-Tür und trat ein. Sie schloss sich automatisch hinter mir, neonrote, grüne, blaue und weiße Stroboskoplampen flammten auf und verstreuten flackerndes Licht in dem ersten Raum, aus Deckenlautsprechern dröhnte Hip-Hop. Ich machte eine Tür auf, nur ein Schrank. Dann die nächste, und ein mageres Kerlchen mit Zottelhaaren und irrem Blick, in zu großen Hosen und zu großen Schuhen, richtete eine Knarre auf mich. 
»Ich baller dir eine Kapsel in deinen Pussy-Arsch!«
Peng.
Ich spürte, wie die Kugel meine Schulter traf, wurde von der Wucht zurückgestoßen, und irgendeine Flüssigkeit verspritzte auf meiner Brust.
»Was soll das?«, sagte ich.
»Lauf, Pussy, lauf!«
»Was?«
»Lauf!«
Peng. Der nächste Schuss. Peng, Peng.
Ein paar Arme schlangen sich um meine Taille, ich wurde hochgehoben und geschwind aus dem Raum zurück ins Treppenhaus getragen. Ranger trat mit dem Fuß die Tür zu und setzte mich ab.
»Was? Warum?«, stotterte ich.
»Paintball. Ist dir auch nichts passiert?«
»Doch! Es tut weh. Als hätte jemand einen Stein nach mir geworfen. Warum tun sich Leute so etwas an? Die müssen doch verrückt sein.«
»Es ist ein Spiel«, sagte Ranger. »Normalerweise. Diese Version ist eher wie Tontaubenschießen.«
Ich meldete mich ab, denn ich war von oben bis unten mit blauer, pinker und gelber Farbe bekleckert. Sie klebte in meinen Haaren und auf meinen Schuhen, und dazwischen war alles bunt. Ranger dagegen hatte keinen einzigen Tropfen abbekommen.
»Wieso bist du nicht mit Farbe bespritzt?«
Ranger lachte. Er freute sich, dass er kein Farbgeschoss abbekommen hatte. »Sie haben eben nur Jagd auf Pussys gemacht.«
»Aber ich bin doch extra durch die Motherfucker-Tür gegangen.«
»Ja, schon. Aber du bist eindeutig eine Pussy.«
»Und das ist eindeutig sexistisch! Es nervt. Das sind meine Lieblingsturnschuhe, die sind hinüber. Die Farbe kriege ich nie wieder raus!«
»Die Farbe ist bestimmt wasserlöslich, und die Schuhe sind waschmaschinenfest.«
»Ich habe aber keine Waschmaschine.«
Ranger nahm meine Hand und zog mich zur Treppe. »Dann steck sie in die Waschmaschine deiner Mutter.«
»Wenn sie dich mit Farbe vollgespritzt hätten, wärst du auch nicht so gut drauf.«
Er drückte mich an die Wand und lehnte sich gegen mich. »Soll ich dich ein bisschen ablenken von den Turnschuhen?«
Ich biss mir auf die Unterlippe.
»Na?«, fragte er und küsste mich direkt unterm Ohrläppchen, worauf es mir gleich zwischen den Beinen kribbelte. 
»Ich … äh … ich überlege noch.«
Eigentlich dachte ich an etwas ganz anderes, nämlich, dass die halbe Farbmasse an ihm haften würde, wenn er sich von mir löste. Und dass es sich schön anfühlte, so an ihm zu kleben. Er war groß und stark und warm. 
Unten im Erdgeschoss wurde eine Tür zugeknallt, und Gesprächsfetzen flogen zu uns herauf. Ranger lauschte einen Moment und ließ dann sanft von mir ab. Ich folgte ihm die Stufen hinunter in den Treppenflur, wo sich der Junge in dem weißen T-Shirt und der Homeboy-Jeans mit einem untersetzten älteren Mann mit grauen Haaren und Bürstenschnitt unterhielt. Beide blickten auf, als wir auf der Treppe stehen blieben. Der Junge war wie erstarrt, der Ältere machte auf dem Absatz kehrt, lief in das Büro und schloss sich ein. 
Ranger schickte den Jungen weg und klopfte an die verschlossene Bürotür. Er wartete ein paar Takte und klopfte erneut. Als auch auf das zweite Klopfen keine Reaktion kam, stemmte er den Fuß gegen das Schloss, holte aus und trat die Tür ein. 
»Meine Fresse«, sagte ich zu Ranger. Mit seinem Geschick hätte er das Schloss auch knacken und die Tür verschonen können. 
Ranger lachte. »Ich sorge nur für klare Verhältnisse.«
Der Mann im Büro saß hinter seinem Schreibtisch und fuchtelte mit den Armen, seine Augen sprangen regelrecht aus den Höhlen hervor. 
»Das muss Glubschauge sein«, sagte ich zu Ranger. 
»Das Original gibt es nur einmal«, sagte Ranger.
»Sie haben meine Tür aufgebrochen«, wetterte Glubschauge. »Das werden Sie mir bezahlen. Glauben Sie vielleicht, Türen wachsen hier auf Bäumen?«
»Wir sind Kautionsagenten«, stellte Ranger sich vor.
»Und ich bin der Kaiser von China. Sie schulden mir was für die Tür. Und die Frau schuldet mir was für das Spiel. Hat sie überhaupt eine Eintrittskarte?«
Ranger zeigt nie, was in ihm vorgeht. Einmal hatte ich ihn einen Raum betreten sehen, wissend, dass man auf ihn schießen wird und er vielleicht dabei draufgeht, dennoch war er ganz der Coole. Nur weil ich ihn schon so lange kannte, wusste ich, dass seine Geduld ihre Grenzen hatte. Deswegen trat ich einen Schritt zurück und machte ihm Platz. Ranger hatte das Reden satt. 
»Und noch etwas …«, setzte Glubschauge wieder an und zeigte mit dem Finger auf Ranger.
Glubschauge kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn im Nu lag er mit Handschellen gefesselt auf dem Boden. Ranger stellte ihn wieder auf die Beine und drückte ihn auf den Stuhl. Glubschauge klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Ranger brauchte ihn nur anzusehen, und Glubschauge machte den Mund wieder zu. 
»Jetzt kannst du dich entscheiden«, wandte Ranger sich an mich. »Entweder bringen wir ihn auf die Wache und führen ihn persönlich der Polizei vor. Oder ich sag einem von meinen Leuten Bescheid, dass er das für uns erledigen soll, und bringe dich nach Hause. Dann können wir dich von den Klamotten befreien.«
»Wieso wir? Hattest du vor, ein Gruppenhappening daraus zu machen?«
»Ist nur eine Redewendung, Babe. Ich brauche keine Hilfe, um dich auszuziehen.« Sein Handy klingelte, er ging ran, hörte kurz zu und legte wieder auf. »Planänderung«, sagte er und zerrte Glubschauge vom Stuhl. »Schon wieder ein Einbruch. Wir nehmen Glubschauge mit zum Tatort und übergeben ihn Hal.«
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Das Haus war eine fette weiße Villa im Kolonialstil, mit schwarzen Fensterläden und einer Tür aus massivem Mahagoni, der Garten von einem Profi gestaltet. In der kreisförmigen Einfahrt standen ein schmutziger, zerbeulter Polizeiwagen und zwei schwarz glänzende Rangeman-SUVs. Ranger stellte sich hinter einen der SUVs, wir stiegen aus, und Tank und Hal kamen uns zur Begrüßung entgegen.
Ich übergab Hal den Papierkram für Glubschauge, Hal setzte sich hinters Steuer des Escalade, fuhr rückwärts aus der Einfahrt und fädelte sich in den Straßenverkehr ein. 
»Dieselbe Methode«, sagte Tank. »Der Kunde war auf einer politischen Benefizveranstaltung, und als er nach Hause kam, waren Geld und Schmuck verschwunden.« Er übergab Ranger eine Liste der gestohlenen Sachen. »Aus dem Protokoll des Alarmsystems geht hervor, dass es für kurze Zeit ausgeschaltet war und dann wieder aktiviert wurde.«
»Fehlt sonst noch was, außer Geld und Schmuck?«
»Ein paar elektronische Geräte. Die Besitzer gehen gerade durchs Haus und gucken nach, damit die Liste auch vollständig ist.«
»Stephanie soll auch noch mal durchs Haus gehen und sich alles ansehen, von der weiblichen Perspektive aus. Sorg dafür, dass sie Zugang zu allen Räumen hat. Und beruhige die Besitzer, dass die Farbe an ihr nicht mehr feucht ist.«
Erst jetzt fielen Tank meine farbbeklecksten Haare und Kleider auf. Er stutzte, verzog jedoch keine Miene. »Yessir«, sagte er nur. 
Ich schlenderte durch das Haus und nahm zuerst die Küche mit ihrer hochwertigen Ausstattung in Augenschein, Arbeitsplatten aus Marmor, spritzwassergeschützt, Backofen mit diversen Extrafunktionen, Spezialkühlschrank zum Temperieren von Weinen. Wie schön, wenn ich auch so eine Küche hätte, dachte ich, obwohl ich das meiste sicher gar nicht nutzen würde. Ich brauchte eigentlich nur ein Buttermesser, ein Weißbrot und ein Glas Erdnussbutter. Kann man einen Weinkühlschrank mit Budweiser light füllen? 
In dem Badezimmer im ersten Stock hing ein Kristalllüster, und es gab ein Bidet. Ich wusste, wozu ein Bidet da war, schließlich hatte ich Crocodile Dundee gefühlte hundertmal gesehen, aber wie funktionierten diese Dinger eigentlich? Schoss einem der Wasserstrahl von allein in den Pelz, oder musste man sich damit bespritzen? Und ob ich im Schein eines Kristalllüsters mein Geschäft verrichten wollte? Na ja.
Ich las mir die Liste durch, damit ich auch wusste, was gestohlen worden und was hiergeblieben war. Im Elternschlafzimmer befand sich ein Safe, den die Diebe aber nicht angerührt hatten. Die Juwelen von Madame waren leichte Beute, die Besitzerin hatte sie griffbereit in einem Schmuckkasten in ihrem begehbaren Kleiderschrank aufbewahrt. Auf dem Nachttisch hatten einige Tausend in Zwanzigdollarscheinen gelegen. Alles weg. Ebenso zwei Laptops aus dem Büro und eine Herrenuhr von Patek Philippe. 
Eine halbe Stunde spazierte ich durch das Haus, während die Polizei ihre Arbeit machte, während Ranger seine Arbeit machte und die ausgeraubten Hausbesitzer, ein Paar mittleren Alters, dezent gekleidet, im Wohnzimmer saßen und wie unter Schock stumm vor sich hinstarrten. 
Ranger passte mich unten in der Diele ab. »Was meinst du dazu?«
»Die Diebe haben nur in zwei Räumen zugeschlagen. Im Elternschlafzimmer und im Büro. Auf der Arbeitsplatte in der Küche lag eine diamantenbesetzte Damenarmbanduhr aus Rotgold von Cartier. Und im Wohnzimmer waren in einer Vitrine vier kostbare Ikonen. Die haben sie nicht angerührt. Läuft es immer nach dem gleichen Muster ab?«
»Ja. Die Alarmanlage wird für genau fünfzehn Minuten deaktiviert, und dann gehen sie immer gleich zum Schlafzimmer und zum Büro.«
»Warum genau fünfzehn Minuten?«
Ranger hielt abwehrend die Hände hoch. »Keine Ahnung.«
»Keine Fingerabdrücke auf Türgriffen?«
»Nein.«
»Und immer nur Wohnhäuser?«
»Ja. Bis jetzt.«
»Es gibt zwei Codeschlösser am Haus. Kann man schon sagen, welches sie geknackt haben?«
»Sie betreten und verlassen die Häuser immer durch die Garage.«
»Von der Garage geht ein kleiner Flur ab, der zur Küche führt. Das bedeutet, dass die Einbrecher zweimal durch die Küche marschiert sind, ohne die Uhr mitzunehmen.«
»Genau«, sagte Ranger.
»Hat irgendeiner deiner Mitarbeiter eine Zwangsstörung oder ist abergläubisch?«
»Fast jeder. Ich bitte Tank, dich zurück zur Rangeman-Zentrale zu bringen, damit du dir dein Auto abholen kannst. Ich muss noch etwas hierbleiben, und danach wartet der Papierkram auf mich.«
»Dann bin ich also von dem Striptease befreit?«
»Ich komme später noch mal darauf zurück.«
Ich fuhr nach Hause, zog mich aus, allein, ohne Gruppenhappening, schäumte mich ein, wusch mir die Haare. Als ich ins Bett sank, war mein Haar immer noch kunterbunt.
Auf dem Weg zur Rangeman-Zentrale machte ich kurz Station im Kautionsbüro. Es war kurz vor neun, die Luft war warm, der Himmel fast blau. Indian Summer in Jersey.
Connie und Lula blickten auf, als ich zur Tür hereinspazierte.
»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Lula wissen. »Du hast ja Tutti-Frutti in deinen Haaren. Ist das ein neuer Modetrend?«
»Nein, nur das Ergebnis meines ersten Paintball-Abenteuers in einem Laden in der Stark Street. Aber dafür habe ich Kenny Hatcher gefasst.«
»Deine Mutter kriegt einen Anfall, wenn sie deine Haare sieht«, sagte Connie. »Schon mal probiert, es mit Wasser zu entfernen? Oder Verdünner?«
»Ich habe schon alles Mögliche versucht.«
»Mir gefällt es«, sagte Lula. »Ich würde noch etwas mehr Pink dazutun. Pink steht dir gut. Übrigens, hast du schon Radio gehört? Wer den Kerl findet, der Stanley Chipotle kaltgemacht hat, bekommt eine dicke Belohnung.«
»Wie viel?«
»Eine Million Dollar. Von dem Hersteller der Barbecuesauce, für die er immer geworben hat: ›Die brandscharfe Barbecuesauce, die im Mund explodiert‹. Chipotle sollte in dem Kochwettbewerb für die Firma antreten. Die Belohnung hole ich mir. Ich weiß, wie die Kerle ausgesehen haben. Ich brauche sie nur zu finden. Deswegen habe ich mir gedacht, dass es ganz praktisch wäre, wenn ich euch einweihe, dann könnten wir sie gemeinsam aufspüren und würden uns die Belohnung teilen.«
»Ich bin dabei«, sagte Connie. »Mit dem Geld könnte ich endlich die Schulden auf meinem Haus abbezahlen.«
»Was würdest du mit dem Geld machen?«, fragte mich Lula.
Keine Ahnung, was ich mit dem Geld machen würde. In meinem Kopf herrschte Leere. Der Betrag überstieg mein Denkvermögen. Für das Geld konnte ich mir einen Kristalllüster in mein Klo hängen. Ich konnte mir einen Kanister Motoröl für meine 700-Dollar-Karre kaufen. Ich konnte mir alle Episoden von Hinterm Mond gleich links herunterladen. Ich konnte mir eine Pizza super de luxe bestellen. Ich konnte mir neue Sneaker kaufen. Ich brauchte wirklich unbedingt neue Sneaker. Wahrscheinlich konnte ich mir mit dem Geld sogar ein ganzes Haus leisten, wenn ich gewollt hätte. Aber eigentlich wollte ich gar kein Haus. Es war ja schon schwer genug, die Leute von meiner Wohnung fernzuhalten. Wie würde es da erst werden, wenn ich ein ganzes Haus hätte. Wenn ich ein Haus hätte, würden die Verrückten durch jede Tür und durch jedes Fenster einsteigen, sogar durch den Kamin, so wie Santa Claus. Außerdem müsste ich den Rasen mähen, die Veranda streichen und die Badewanne abdichten. 
»Ich glaube, dass das alles mit der Barbecuesauce zu tun hat«, kombinierte Lula. »Wie man weiß, herrscht in der Barbecueszene ein Hauen und Stechen. Ich sage euch, da wollte jemand den guten Stanley Chipotle aus dem Wettbewerb drängen. Ich habe mal nachgeforscht. Bis jetzt hat er den Wettbewerb immer gewonnen. Er hatte die Idee zu der ›Brandscharfen Barbecuesauce, die im Mund explodiert‹. Er hat das Rezept erfunden, und bei diesen Wettbewerben bringt er immer seine Geheimzutat mit, die er dann einrührt. Ich sage euch, Stanley Chipotles Killer ist ein Saucenfreak. Wir brauchen nur bei dem Barbecuezirkus aufzukreuzen, und wir haben unseren Killer.« 
»Bei dem Barbecuezirkus aufkreuzen? Wie meinst du das?«
»Ich nehme einfach an dem Wettbewerb teil als Köchin. Wetten, dass ich den sogar gewinnen könnte?«
»Du kannst doch überhaupt nicht kochen.«
»Stimmt. Bis jetzt. Aber dass kann sich ja ändern. Ich bin vielleicht keine gute Köchin, dafür aber ein guter Esser. Meine Geschmacksnerven sind hochentwickelt. Insbesondere die für Barbecuesaucen. Ich brauche nur mein Esstalent in Kochtalent umzuwandeln. Natürlich muss ich mir auch ein Rezept für eine Sauce ausdenken. Aber so irre schwer kann das doch nicht sein. Man fängt mit Ketchup an und gibt so lange Pfeffer dazu, bis er dir im Mund explodiert.«
»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, gab Connie zu bedenken. »Ich habe mir diese Wettbewerbe auf dem Kochkanal angesehen. Die Sauce muss zu Spareribs, Hühnchen und allen möglichen anderen Gerichten schmecken. Kannst du Spareribs oder Hühnchen kochen?«
»Noch nicht«, sagte Lula. »Aber ich weiß, dass ich es darin zur Meisterschaft bringen könnte. Ich habe noch jedes Hühnchen zum Kochen gebracht. Ich bin eine Mischung aus Starköchin Sarah Wiener und Paula Soundso. Ich werde die neue Paula Bocuse der Barbecuesaucen!«
»Der Kochwettbewerb ist in einer Woche«, sagte Connie. »Ist denn überhaupt noch Zeit? Muss man sich nicht qualifizieren oder so?«
»Ich muss mich nur anmelden, mehr nicht«, sagte Lula. »Ich habe mir die Bedingungen durchgelesen, und der Typ, der den Wettbewerb organisiert, ist ein ehemaliger Kunde von mir, von damals, als ich noch auf den Strich ging. Der hat es immer im Vorbeifahren gemacht. Mich an meiner Straßenecke abgeholt, und zwei Häuserblocks weiter war das Geschäft erledigt.«
»Das war nicht meine Frage«, sagte Connie.
»Ich mein ja nur, damit du dir ein Bild machen kannst.«
»Ich muss los«, sagte ich. »Ich komme sonst zu spät zur Arbeit.«
»Wenn wir den Wettbewerb gewonnen haben und den Killer geschnappt haben, brauchen wir gar nicht mehr zu arbeiten«, sagte Lula. »Wir werden keinen Finger mehr rühren!«
Es war Mittag, und Rangers Männer hatten Schichtwechsel oder gingen in die Mittagspause. Ich verließ mein Kabuff und schlenderte in die Küche. Ella sorgte dafür, dass die große Kühlvitrine immer gut gefüllt war: Sandwichs, Obst, rohes Gemüse, Joghurt, fettarme Milch, Käsehappen, diverse Obstsäfte, kleine Teller mit Hühnchensalat und Gemüsesuppe. Frühmorgens ergänzte Ella dieses Angebot noch mit einer Riesenschüssel Haferbrei und einer Pfanne Rührei. Das Abendmenü bestand meist aus einem Eintopf, dazu Brot. 
Ranger nahm Frühstück und Abendessen stets in seiner Wohnung ein. Mittags holte er sich ein Sandwich und ein Stück Obst aus der Küche und aß in seinem Büro. Aufgereiht an einer Wand der Küche standen drei kleine runde Tische mit je vier Stühlen. An einem der Tisch aßen zwei mir unbekannte Männer, am Nachbartisch saßen Hal und Ramon, der dritte war frei. Ich suchte mir ein Sandwich aus und setzte mich zu Hal und Ramon. Hal kenne ich schon ziemlich lange, er ist nicht gerade der Allerhellste, aber er gibt sich Mühe. Sein Spitzname ist Halosaurus, weil er gewisse Ähnlichkeit mit dem Stegosaurus hat. 
»Du bist meine Heldin«, sagte Ramon. »Du hast mich aus dem Kabuff befreit. Ich wäre beinahe gestorben da drin.«
»Mein Traumjob ist es auch nicht gerade«, sagte ich. »Aber ich brauche das Geld.«
Ich wickelte mein Sandwich aus und sah es mir an. Mehrkornbrot, krauser, grüner Salat, hauchdünn geschnittenes Hühnchenfleisch, ein paar Scheiben hartgekochtes Ei und ein Salatdressing, das garantiert fettarm war. Es sah gut aus, aber mit einer fetten Scheibe Schinken wäre es noch besser. 
»Kein Schinken«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu den anderen. 
Hal grinste. »Ranger hält Schinken für Teufelszeug.«
»Manchmal komme ich an Ellas Wohnung vorbei, und es riecht köstlich nach gebratenem Schinken«, sagte Ramon. »Wahrscheinlich macht sie den für Louis.« Er sah mich an. »Hast du Ranger jemals Schinken essen sehen?«
»Nein«, sagte ich. »Nicht dass ich wüsste.«
»Ich glaube, manchmal schummelt er und geht heimlich zu Louis«, sagte Ramon.
»Niemals«, sagte Hal. »Ranger ist sauber.«
Die beiden Männer sahen mich an.
»Ich sage dazu nichts. Das könnt ihr vergessen.«
Hal lief rot an, und Ramon lachte schallend.
Ich aß mein Sandwich auf und rückte mit dem Stuhl vom Tisch. »Ich spaziere mal ein bisschen im Haus herum. Ist hier irgendwo der Zutritt verboten, wo wir einfachen Arbeiter nicht hindürfen?«
»Nur der sechste Stock. Wenn du dich auf die Herrentoilette verirrst, hätte sicher keiner was dagegen, aber zu lange dürftest du auch nicht bleiben, das gäbe mächtig Ärger. Ranger würde uns sicher alle an die Luft setzen«, sagte Ramon.
»Ich will ja nicht, dass wegen mir jemand entlassen wird.«
»Dann ist ja alles klar«, sagte Hal. »Weil wir nämlich alle hier unseren Job behalten wollen.«
»Alle nicht«, sagte Ramon.
Ich sah ihn von der Seite an.
»Du warst gestern Abend an deinem Platz«, sagte er. 
»Ich nehme an, du hast von unserem Problem gehört. Jeder hier kennt das Problem.«
»Warum ist es dann noch nicht gelöst?«, hakte ich nach.
Ramon hob die Hände. »Gute Frage. Wenn ich die Lösung wüsste, ich würde es sofort sagen. Hal auch. Bevor diese Sache passiert ist, wäre jeder hier wohl sofort damit herausgerückt. Jeder hätte sein Leben für Ranger hingegeben.«
»Vielleicht ist das Problem gar nicht hier im Haus«, sagte ich zu Ramon.
»Das möchte ich auch gerne glauben.«
Ich sah zu Hal. »Was meinst du dazu?«
Hal schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich kann nur sagen, dass wir hier früher ein Team waren. Und jetzt sind wir alle wie zugeknöpft. Jeder sieht jeden schief an. In so einer Atmosphäre zu arbeiten ist unheimlich.«
Ich sammelte meinen Abfall ein und stand auf. »Ranger hat bestimmt alles unter Kontrolle. Jedenfalls hat er wegen der Sache keine besonderen Bedenken, scheint mir.«
»Ich habe schon gesehen, wie Ranger im Januar von einer Brücke in den Delaware gesprungen ist. Er verfolgte einen Kautionsflüchtling, und da hatte er auch keinerlei Bedenken«, relativierte Ramon. »Er hat mir seine Pistole gegeben, und dann hat er sich zwanzig Meter tief ins kalte schwarze Wasser fallen lassen.«
»Hat er den Mann gekriegt?«, fragte ich ihn.
»Ja. Er hat ihn aus dem Wasser gefischt und ihm Handschellen angelegt.«
»Dann war es doch gut, dass er keine Bedenken hatte.«
»Jeder andere hätte sich vor Angst in die Hosen geschissen. Entschuldige den Ausdruck.«
Ich verließ die Küche, ging vorbei an meinem Kabuff und schlenderte den Flur entlang zu Rangers Büro. 
Die Tür stand offen. »Darf ich?«, sagte ich. 
Ranger sah von seinem Computer auf. »Babe.«
»Hast du eine Minute Zeit?«
»Für dich alle Zeit der Welt.«
Ich wusste, dass er so etwas nicht einfach nur dahersagte, und seine Stimme hatte ein Timbre, bei dem mir ganz heiß wurde. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund dachte ich im selben Moment an Morelli. Morelli flirtete nicht so wie Ranger. Morelli hätte geantwortet, klar, und dann hätte er mir in den Ausschnitt geguckt. Es war ein Spiel, und eigentlich sogar ziemlich schön und liebevoll, wenn er das machte. 
Ranger lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Kann es sein, dass du gerade mal ein paar Takte abwesend warst?«
»Ich war mit den Gedanken woanders.«
»Solange du noch jedes Mal zurückkommst.«
Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Hal und Ramon.
»Vertrauen ist das A und O in unserem Geschäft«, sagte Ranger. »Zu fünfundneunzig Prozent ist die Arbeit eher profan. Und bei den übrigen fünf Prozent muss man sich absolut darauf verlassen können, dass der Kollege, der dir Rückendeckung gibt, auch seine Arbeit macht. Eine unbekannte Schwachstelle in der Organisation bedeutet zwangsläufig Stress für alle Beteiligten.«
Ich verließ Rangers Büro und setzte meinen Spaziergang durchs Haus fort. An Türen lauschen oder in Akten stöbern konnte ich schlecht, denn ich wurde permanent überwacht. Ich spähte in die Konferenzräume und schlenderte Flure entlang. Auch im Sportstudio sah ich kurz vorbei, ließ aber die Umkleidekabine aus. Die Garage, der Schießstand und der Hochsicherheitsbereich mit den Lagerräumen waren unterirdisch, dort ging ich nicht hin. Die Männer, denen ich begegnete, nickten mir höflich zu und kehrten dann wieder zurück an ihre Arbeit. Keine Aufforderung, zu bleiben und zu plaudern. 
Ich ging zurück zu Ranger. »Du hast eine gut geölte Maschine«, sagte ich. »Alles sieht sauber und ordentlich und gut behütet aus.«
Beinahe hätte er die Stirn gerunzelt. »Mehr hast du nicht herausgefunden? Das ist alles?« 
»Ja.«
»Wie viel bezahle ich dir?«
»Zu wenig.«
»Wenn du mehr Geld haben willst, musst du auch mehr Dienste leisten.«
»Fängst du wieder an, mit mir zu flirten?«
»Nein. Ich versuche dich zu bestechen.«
»Ich überlege es mir.«
»Möchtest du es dir nicht beim Abendessen überlegen?«
»Nein. Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich habe Lula versprochen, ihre Barbecuesauce zu probieren.«
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Kurz nach fünf lief ich im Büro ein. Connie ordnete einige Unterlagen, von Lula war dagegen nichts zu sehen. 
»Wo steckt Lula? Eigentlich wollten wir heute Abend grillen und ihre Barbecuesauce probieren.«
»Es hat sich herausgestellt, dass Lula nur eine einzige Kochplatte in ihrer Wohnung hat, und die Spareribs passten nicht in die Pfanne. Deswegen musste sie sich eine andere Küche suchen.«
»Sie hätte bei mir kochen können.«
»Ja, auf die Idee ist sie auch gekommen, aber wir hatten keinen Schlüssel zu deiner Wohnung. Und dann haben wir uns gedacht, dass du vielleicht gar nicht die nötigen Utensilien hast.«
»Ich habe einen Topf und eine Pfanne. Kocht sie jetzt bei dir?«
»Bist du wahnsinnig? Lula würde ich niemals in meine Küche lassen. Die darf ja nicht mal meine Kaffeemaschine im Büro anfassen.«
»Wo ist sie denn jetzt?«
»Bei deinen Eltern. Sie ist schon den ganzen Nachmittag da, kocht zusammen mit deiner Oma.«
Ach du Schreck! Mein Vater ist italienischer Abstammung, meine Mutter ungarischer. Ich wüsste nicht, dass jemals eine Speise zu Hause auf unserem Tisch gestanden hätte, die auch nur im Entferntesten an Barbecuesauce erinnert. Meine Eltern besitzen nicht einmal einen Grill. Hotdogs und Hamburger werden bei meiner Mutter in der Pfanne gebraten. 
»Ich fahre besser mal rasch vorbei und schaue, wie es so läuft«, sagte ich zu Connie. »Willst du mitkommen?«
»Keine Lust. Kein bisschen.« 
Meine Eltern und meine Oma, Grandma Mazur, wohnen in einem handtuchschmalen zweigeschossigen Haus, Wand an Wand mit den Nachbarn. Die ungefähr dreihundertjährige Frau in der anderen Hälfte des Zweifamilienhauses hat ihre Seite lindgrün gestrichen, weil die Farbe damals im Angebot war. Die Seite meiner Eltern ist senfgelb und braun. Seit ich denken kann ist das so. Das Haus, weder die eine noch die andere Hälfte, würde es jemals auf das Cover von Architektur und Design schaffen, aber es passt in das Viertel, und es ist mein Zuhause. 
Ich parkte am Straßenrand hinter Lulas Firebird und ging ins Haus. Sonst empfingen mich entweder meine Oma oder meine Mutter immer schon an der Tür, getrieben durch irgendeinen geheimnisvollen weiblichen Instinkt, der ihnen mein Kommen ankündigt. Heute waren sie in der Küche beschäftigt. 
Mein Vater kauerte wie üblich in seinem Lieblingssessel vor dem Fernseher. Er ist Rentner, war früher bei der Post, verdient sich aber noch halbtags als Taxifahrer ein bisschen Geld dazu. Frühmorgens holt er einige Leute ab und chauffiert sie zum Bahnhof, doch die meiste Zeit steht das Taxi in unserer Einfahrt oder vor der Lodge. Dort trifft er sich gerne mit anderen Männern seines Alters, die auch einen Grund brauchen, um von zu Hause zu fliehen, und spielt Karten oder hängt einfach nur ab. Ich sagte Hallo, und er brummte irgendwas Unverständliches.
Ich schob mich durch die Pendeltür, die das Esszimmer von der Küche trennt, und mir verschlug es den Atem: Reihenweise Spareribs auf Backpapier lagen auf der Arbeitsfläche, auf dem kleinen Küchentisch standen Töpfe und Schüsseln mit rotem Zeug, braunem Zeug und kastanienfarbenem Zeug, dazu Pfeffermühlen mit Cayenne-Pfeffer, Chili-Pfeffer und schwarzem Pfeffer, diverse Flaschen mit scharfen Saucen und, aufgeschlagen bei den Grillgerichten, mehrere Kochbücher. Die Kochbücher und die beiden Köchinnen Lula und Grandma waren mit bunten Saucenflecken gesprenkelt. In der Ecke stand meine Mutter und starrte mit glasigen Augen auf die Katastrophe, die sich in ihrer Küche ereignete. 
»Hola amiga«, begrüßte mich Lula. »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht, wir haben nämlich was Saugeiles gekocht.«
Grandma und Lula sahen ein bisschen aus wie Dick und Doof. Lula, ganz aufgedunsen in ihrer üppigen Figur, platzte aus allen Nähten, Grandma dagegen glich eher einem Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war. Das Gesetz der Schwerkraft war nicht gnädig zu ihr gewesen, doch den Mangel an Collagen machte sie durch aufrechte Haltung und grellrosa Lippenstift wett. Sie war zu meinen Eltern gezogen, nachdem Grandpa sich auf der Suche nach dem ewigen Leben zum Flatrate-Frühstücksbuffet in den Himmel verabschiedet hatte.
»Wir haben ein Vier-Sterne-Essen vorbereitet«, sagte Grandma. »Ich habe noch nie gegrillt in meinem Leben. Aber ich glaube, jetzt haben wir den Dreh raus.«
»Deine Oma wird meine Assistentin bei dem Kochwettbewerb«, erklärte Lula. »Wenn du willst, kannst du meine zweite Assistentin sein. Jeder Teilnehmer muss zwei Assistenten haben.«
»Wir besorgen uns noch Kochmützen und Schürzen, damit wir auch wie Profis aussehen«, sagte Grandma. »Sogar unsere Namen werden auf die Schürze gestickt. Ich überlege, ob ich das Kochen nicht zum Beruf machen soll. Wenn ich erst mal die Mütze und die Schürze habe, kriege ich vielleicht auch einen Job als Köchin in einem Restaurant.«
»Ohne mich«, stellte Lula klar. »Ich hätte keine Lust, in einem Restaurant zu arbeiten. Wenn ich den Wettbewerb gewonnen habe, kriege ich meine eigene Fernsehshow.«
»Dann könnte ich dir an meinem freien Tag aushelfen«, bot Grandma sich an. »Ich wollte schon immer mal ins Fernsehen.«
Ich sah mir die Spareribs etwas näher an. »Wie habt ihr die gekocht?«
»Die sind gebacken«, sagte Lula. »Eigentlich müssten sie gegrillt werden, aber wir haben keinen Grill, deswegen haben wir sie im Ofen gebacken, was das Zeug hält. Wenn erst mal die Sauce darübergegossen wird, merkt man es sowieso nicht mehr. Die wollten wir jetzt gerade machen.«
»Wir probieren einen Haufen verschiedene Saucen aus«, sagte Grandma. »Die sind alle aus dem Supermarkt, aber wir peppen sie natürlich noch kräftig auf.«
»Ich glaube nicht, dass das erlaubt ist«, sagte ich. »Es soll ein ganz eigenes, selbst erfundenes Rezept sein.«
Lula schüttete eine Portion scharfe Sauce und einige Chilischoten in eine Schüssel mit roter Flüssigkeit. »Wenn die Sauce nicht mehr in der Flasche ist, ist es meine Sauce. Außerdem habe ich gerade meine Geheimzutaten zugegeben.«
»Und wenn sie dein Rezept sehen wollen?«
»Niemals! Mein Rezept kriegt keiner zu sehen«, sagte Lula und drohte mir mit dem Finger. »Sonst wird es mir noch geklaut. Wenn ich mein Rezept verrate, steht es morgen unter anderem Namen im Regal. Ich bin doch nicht blöd. Mein preisgekröntes Rezept behalte ich für mich. Das nehme ich mit ins Grab.«
»Soll ich die Sauce jetzt auf diese Dinger hier verteilen?«, fragte Grandma.
»Ja. Aber pass auf, dass die Stücke auch von jeder Sauce etwas abkriegen. Ich bin schließlich die Köchin, ich habe die empfindlichsten Geschmacksnerven und muss alles kosten. Aber wir wollen natürlich auch wissen, was die anderen von den Saucen halten.«
Grandma klatschte Sauce auf die Spareribs, und Lula besah sie sich kritisch. 
»Ich will ihnen noch die letzte Geschmacksnote verpassen«, sagte sie, nahm diverse Gewürzgläser aus dem Küchenregal meiner Mutter und schüttete die Gewürze für Kürbiskuchen auf das Fleisch. »Diese Spareribs werden meine Festtags-Spareribs!«
»Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, sagte Grandma.
»Deswegen bist du ja auch nur mein Küchenhelfer, und ich bin die Köchin«, sagte Lula. »Ich habe eben eine kreative Ader.« 
»Was gibt es denn noch außer Spareribs?«, wollte ich wissen.
Lula sah mich fassungslos an. »Wie bitte?«
»Du kannst meinem Vater nicht einfach bloß Spareribs vorsetzen. Er will auch noch Gemüse und Bratensauce und Kartoffeln und Nachtisch.«
»Hunh«, grunzte Lula. »Heute Abend gibt es hier ein Sonder-Testessen, und da kriegt er eben nur Spareribs auf den Teller.«
Meine Mutter bekreuzigte sich vorsichtshalber.
»Oje«, sagte ich. »Schon so spät. Ich muss mich beeilen. Die Arbeit ruft, Rex wartet auf mich, und ich glaube, ich kriege eine Erkältung.« 
Meine Mutter schoss nach vorne und packte mich am T-Shirt. »Sechsundzwanzig Stunden habe ich mit dir in den Wehen gelegen«, sagte sie. »Zum Dank könntest du diese Kochorgie wenigstens mit mir zusammen bis zum Ende durchstehen. Das bist du mir schuldig.«
»Und jetzt«, verkündete Lula, »tun wir die Spareribs wieder in den Backofen, bis sie schwarz wie Holzkohle sind.«
Zwanzig Minuten später nahm mein Vater seinen Stammplatz am Kopfende des Tisches ein und stierte auf seinen Teller mit Spareribs. »Was soll das denn sein, wenn es fertig ist?«
»Gourmet-Barbecue-Spareribs«, klärte Grandma ihn auf. »Etwas ganz Besonderes. Damit wollen wir reich werden.«
»Warum sind sie schwarz? Und wo sind die Beilagen?«
»Sie sind schwarz, weil sie wie gegrillt aussehen sollen. Und Beilagen gibt es heute nicht. Das ist ein Testessen.«
Mein Vater murmelte etwas, das sich wie Fastenfraß anhörte. Missmutig schob er die Spareribs auf seinem Teller mit der Gabel hin und her. »Ich kann überhaupt kein Fleisch erkennen. Ist doch alles nur Haut und Knochen.« 
»Das leckere Fleisch muss man in kleinen Portionen abnagen. Die Spareribs sind zum In-die-Hand-Nehmen, nicht zum Essen mit Messer und Gabel. Und jedes schmeckt anders. Wir wollen herausfinden, welche Sauce am besten schmeckt.«
Meine Mutter knabberte an einem der Spareribs. »Das hier schmeckt irgendwie nach Thanksgiving«, sagte sie.
Jetzt biss mein Vater in ein Sparerib. »Meins auch«, sagte er. »Schmeckt nach Thanksgiving – nachdem der Ofen explodiert und der Truthahn verbrannt ist.«
Der Kloß auf meinem Teller war bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Ich hatte Grandma und Lula sehr gern, wirklich, aber für ihre Spareribs reichte die Liebe nicht. »Habt ihr die vielleicht eine Idee zu lange im Ofen gehabt?«, sagte ich.
»Da könntest du recht haben«, sagte Lula. »Ich hätte gedacht, sie würden saftiger. Ich glaube, das Problem ist, dass ich Grill-Spareribs gekauft habe und wir Ofen-Spareribs daraus gemacht haben.« Sie wandte sich Grandma zu. »Was hältst du von den Spareribs? Hast du alle probiert? Welche findest du am leckersten?«
»Schwer zu sagen«, antwortete Grandma. »Meine Zunge brennt wie Feuer.«
»Ja«, sagte Lula. »Ich habe sie extrascharf gemacht, so wie ich meine Männer am liebsten mag. Knackig und scharf.«
Mein Vater knabberte verbissen an seinen Spareribs, versuchte etwas Fleisch zu ergattern und machte dabei knackende und saugende Geräusche.
»Wenn du weiter so saugst, holst du dir noch einen Bruch«, sagte Grandma. 
»Das würde nicht so wehtun, wie diese schwarzen Dinger hier zu essen. Sie schmecken wie Affenscheiße, und sie sind knochentrocken wie ein Altjungfernfürzchen.«
»Wie bitte?«, sagte Lula. »Wollen Sie meine Spareribs schlechtmachen? Üble Nachrede auf meine Spareribs lasse ich mir nämlich nicht bieten.«
Mein Vater umklammerte sein Messer, und ich glaube, am Ende hat er es nur deswegen keinem in den Bauch gestoßen, weil er sich nicht zwischen Grandma und Lula entscheiden konnte. 
»Willst du wirklich an dem Kochwettbewerb teilnehmen?«, fragte ich Lula.
»Ich kann nicht mehr zurück. Ich habe das Antragsformular schon ausgefüllt und es dem Veranstalter gegeben. Er wollte, dass ich ihm dafür einen Gefallen tue, doch da war er bei mir an der falschen Adresse. Für solche Sachen bin ich nicht mehr zu haben. Nicht, dass ich dazu kein Talent mehr hätte, aber ich bin doch weitergekommen in meinem Leben, wenn ihr versteht, was ich meine.«
»Hat er deinen Antrag trotzdem angenommen?«
»Ja. Ich habe Fotos von ihm aus der Zeit, als er noch Kunde bei mir war.«
»Hast du ihn erpresst?«
»Warum so abfällig?«, sagte Lula. »Es ist eher eine Erinnerung an glückliche Zeiten. Er sieht sich die Fotos an und denkt, dass die Zeit mit mir das Beste war, was ihm in seinem Leben passiert ist. Etwas so Kostbares sollte nur zwischen ihm und mir bleiben und nicht plötzlich auf YouTube zu sehen sein, denkt er weiter. Also nimmt er mein Antragsformular für den Wettbewerb an und setzt seinen Genehmigt-Stempel darunter.«
»Du kannst dich gut in Menschen hineinversetzen«, sagte Grandma.
»Das ist eine besondere Gabe«, sagte Lula.
»Ich schmiere mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Olivenpaste«, sagte ich. »Will noch jemand eins?«
»Ich fahre raus zum Klubhaus«, sagte mein Vater und stand vom Tisch auf. 
Irgendwann würde er dort ankommen, aber erst nachdem er sich vorher unterwegs bei Cluck-in-a-Bucket sattgegessen hatte.
»Ich habe keinen Hunger auf ein Sandwich«, sagte Lula. »Aber ich helfe dir, die Küche aufzuräumen.«
Lula, Grandma, meine Mutter und ich schoben ab in die Küche und machten uns an die Arbeit.
»Ich sehe keinen Spritzer Barbecuesauce mehr«, stellte Grandma Stunden später endlich fest. »Der Boden ist sauber, die Küchentheke ist sauber, alle Teller und Töpfe sind sauber. Nur ich bin dreckig, aber ich bin viel zu geschafft, um mich auch noch unter die Dusche zu stellen.«
»Alles klar«, sagte Lula. »Ich gehe nach Hause, ab ins Bett.«
Ich fuhr zurück zu meiner Wohnung, zog mir meinen superkuscheligen, ausgebeulten Baumwoll-Schlafanzug an und wollte es mir gerade vor dem Fernseher gemütlich machen, da hämmerte es an meiner Tür: Klopf! Klopf! Klopf! Ich guckte durch den Spion, es war Lula. 
»Jemand hat auf mich geschossen«, stieß sie hervor, nachdem ich sie hereingebeten hatte. »Ich kann von Glück sagen, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Ich parke vor meinem Haus, steige aus, und gerade als ich die Veranda betrete, springen mich zwei Typen aus dem Gebüsch an. Das waren dieselben Kerle, die Stanley Chipotle gekillt haben. Der eine hatte wieder sein Hackbeil dabei, und der andere hat versucht, mich festzuhalten.«
»Im Ernst?«
»Was sonst? Glaubst du, ich mache Witze? Ich zittere vor Angst. Guck mal, meine Hand. Zittert die vielleicht nicht?«
Wir sahen uns ihre Hand an, aber sie zitterte nicht.
»Eben hat sie noch gezittert«, sagte sie. »Dem einen habe ich mit meiner Handtasche eins über den Kopf gebraten, dem anderen habe ich in die Eier getreten. Dann bin ich zurück zu meinem Auto gerannt und bin losgerast. Dabei hat einer auf mich geschossen. Der Kerl hat meinen Firebird getroffen. Dicke Löcher reingeballert. Ich vertrage ja viel, aber das geht zu weit. Einschusslöcher in meiner Karre, das kann ich auf den Tod nicht ab. Welches Arschloch macht denn so was? Das ist ein Firebird, verflucht, nicht irgend so eine Dreckskarre.«
»Aber dir ist nichts passiert, oder?«
»Natürlich nicht! Was soll mir schon passiert sein? 
Ich habe nur irren Schiss, mehr nicht. Ich brauche was zu essen. Einen Donut oder so.« Sie ging in die Küche und fing an, die Regale nach etwas Essbarem zu durchsuchen. »Du hast ja gar nichts hier. Wo sind die Pop-Tarts? Die Hostess Twinkies? Die ganzen Tastykakes? Ich brauche Zucker und Fett und irgendwas Gebratenes.«
»Hast du die Polizei gerufen?«
»Ja. Von meinem Auto aus. Ich habe gesagt, dass ich auf dem Weg zu dir bin.«
Ich stellte meine einzige Pfanne auf den Herd, haute einen Batzen Butter hinein, schmierte reichlich Marshmallow-Paste auf zwei Scheiben Toastbrot und röstete das Ganze für Lula.
»Hm, genau das Richtige«, sagte sie, als sie in das Marshmallow-Sandwich biss. »Das kommt saugut. Geht mir schon viel besser. Noch vier, fünf von der Sorte, und ich bin wieder ganz zahm.«
Jemand klopfte behutsam an die Tür, ich öffnete, und zwei Polizisten standen im Hausflur, Carl Costanza und Big Dog. Mit Carl bin ich zur ersten heiligen Kommunion gegangen, und Big Dog ist schon so lange sein Partner, dass ich fast das Gefühl habe, als wäre ich auch mit ihm zur ersten heiligen Kommunion gegangen. 
»Was ist los?«, fragte Carl.
»Was los ist?«, sagte Lula. »Jemand hat auf mich geschossen. Reicht das nicht? Und davor hätte man mir beinahe den Kopf abgerissen. Es war der reinste Horror.«
Carl sah mich an. »So wie neulich, als du in ein Grab gefallen bist, weil du dachtest, der Leibhaftige wäre hinter dir her?«
»Leck mich.«
»Man wird doch noch fragen dürfen.«
»Mein Firebird hat im Kugelhagel gestanden. Jede Menge Einschusslöcher. Und das war nicht der Leibhaftige. Das hat ein Profikiller gemacht.«
Hinter Carl tauchte auf einmal Morelli auf. Er sah aus, als wäre er beim Football vorm Fernseher eingepennt, von dem Anruf der Zentrale aus dem Schlaf gerissen worden und hätte seinen Schnarcharsch nur widerwillig hochbekommen. Sein schwarzes Haar brauchte dringend einen Schnitt, es fiel ihm wellenartig in den Nacken. Er trug Sportschuhe, Jeans, ein ausgebleichtes dunkelblaues Sweatshirt, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. 
»Ich übernehme die Sache«, sagte er zu Carl und Big Dog.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn.
»Ich bearbeite den Mord an Chipotle. Die Zentrale hat einen Anruf bekommen, dieselben Täter hätten einen Mordanschlag versucht.«
»Genau«, sagte Lula. »Sie hätten mir beinahe den Kopf abgeschlagen. Es waren dieselben Idioten. Der eine hat ein Fleischerbeil. So eins wie bei dem Anschlag auf Chipotle. Das größte Fleischerbeil, das ich je gesehen habe. Und der Fleischerbeiltyp hat gekichert. Kein normales Kichern. Es war ein gespenstisches Kichern. Ein Horrorfilmkichern.«
»Und warum haben sie dir nicht den Kopf abgeschlagen?«, wollte Morelli wissen. 
»Dem einen habe ich in die Eier getreten, dem anderen habe ich mit meiner Handtasche eins übergebraten.«
»Das haut selbst den stärksten Eskimo vom Schlitten«, sagte Morelli. »Die Zentrale hat gesagt, das sei vor deiner Haustür passiert.«
»Ja. Sie haben mich abgepasst. Es war so: Stephanie und ihre Oma und ich, wir hatten Spareribs gekocht, bloß mussten die Spareribs in den Backofen, da sind sie aber nicht richtig knusprig geworden. Ich habe mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen, und ich glaube, es lag am Ofen, der Ofen war defekt.«
Morelli stöhnte laut und ging zum Kühlschrank. »Kein Bier da«, sagte er.
»Ich muss sowieso einkaufen.«
Morelli widmete sich wieder Lula. »Und?«
»Wir haben drei verschiedene Spezialsaucen gekocht, aber als die Spareribs aus dem Ofen kamen, sahen sie alle gleich aus, und man konnte auch nicht mehr erkennen, welche Sauce auf welchen Spareribs war.«
»Hat das irgendwas mit den Mördern von Chipotle zu tun?«
»Ich komme schon noch dazu«, sagte Lula.
Morelli sah auf die Uhr. »Könntest du dich bitte etwas kürzer fassen.«
»Mann, Mann. Warum so zickig? Hast du noch ein Date heute, oder was ist los?«
Morelli stemmte wütend die Fäuste in die Seiten. »Ich habe kein Date. Ich will nur nach Hause und das Spiel zu Ende ansehen.«
»Mehr gibt es dazu sowieso nicht zu sagen«, meinte Lula. »Die beiden haben auf mich gewartet und sind mit einem gigantischen Fleischerbeil auf mich losgegangen. Dann habe ich dem einen in die Eier getreten und bin zurück zum Auto gelaufen. Als ich losfuhr, haben sie auf mich geschossen. Und jetzt ist mein Firebird von Kugeln durchsiebt.«
»Das habe ich auf dem Weg hierher überprüft«, sagte Morelli. »Ich habe zwei Einschusslöcher im rechten hinteren Kotflügel entdeckt und eins in der Stoßstange. Hast du zufällig gesehen, was für ein Auto die beiden fahren?«
»Darauf habe ich nicht geachtet.«
»Irgendwelche besonderen Merkmale? Irgendwas, was man zu deiner Beschreibung noch hinzufügen kann?«
»Der eine hat eine gebrochene Nase, und der andere geht komisch.«
»Haben sie irgendwas zu dir gesagt?«
»Nein. Der eine hat nur gekichert.«
»Ich schicke einen Beamten vorbei. Der soll schauen, ob bei dir zu Hause alles in Ordnung ist. Aber es ist unwahrscheinlich, dass die beiden Angreifer noch da sind«, sagte Morelli zu Lula.
»Alles klar. Aber ich gehe nicht mehr dahin zurück. Ich stehe immer noch unter Schock. Ich bleibe hier.« 
»Na dann, viel Glück mit ihr«, sagte Morelli in meine Richtung.
Ich sah ihn schräg von der Seite an. »Was soll denn das bitte schön heißen?«
Er seufzte wieder und sagte nur: »Vergiss es.«
Unweigerlich kniff ich die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Was?«
»Du machst es einem nicht gerade leicht, mit dir auszukommen.«
»Wie bitte? Ich komme gerade wunderbar mit mir aus. Du bist derjenige, der Stress macht.«
»Da will ich jetzt nicht drauf eingehen«, sagte Morelli. »Ruf mich an, wenn du dich beruhigt hast.«
»Ich bin ganz ruhig«, schrie ich ihn an.
Kopfschüttelnd wandte er sich zur Tür. Er drehte sich um, sah mich an und schüttelte noch mal den Kopf, murmelte irgendwas Unverständliches und ging.
»Der Mann ist echt ’ne heiße Nummer«, sagte Lula. »Aber ein Schwein. Alle Männer sind Schweine.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Nein, aber es ist ein Standpunkt, der durchaus bedenkenswert ist. Man will ja nicht ständig im Büßerhemd rumlaufen – von wegen, Scheiße, ist alles nur deine Schuld. Als Nächstes stellst du dich noch an den Herd und kochst einen Schmorbraten für sie oder bezahlst ihre Schulden mit deiner MasterCard.«
»Ich weiß nicht, wie man Schmorbraten kocht.«
»Sei froh«, sagte Lula. »Du hast nicht zufällig was in deinem Kleiderschrank, was mir passen könnte? Ein weites T-Shirt oder so? Ich habe mich überall mit Barbecuesauce bekleckert. Ich bin völlig fertig.«
Ich gab Lula Steppdecke und Kissen und ein abgetragenes T-Shirt, das Morelli gehörte. Dann verzog ich mich in mein Schlafzimmer, sagte gute Nacht und machte die Tür hinter mir zu. Ich wollte Lula nicht in Morellis T-Shirt sehen müssen. Lula war erheblich kleiner als Morelli und erheblich breiter. Lula in Morellis T-Shirt, das war kein erhebender Anblick. 
Kurz nach Mitternacht wachte ich in Panik auf. Ich hatte das Gefühl, jemand sägt sich durch meine Schlafzimmertür. Ein paar Sekunden später, als ich wieder vernünftig denken konnte, wurde mir klar, dass es Lula war, die nebenan im Wohnzimmer schnarchte. Ich zog mir das Kissen über den Kopf, aber das half auch nichts. Lula war immer noch zu hören. Drei Stunden später warf ich mich in meinem Bett hin und her und heckte Mordpläne aus. Ich stand auf, marschierte ins Wohnzimmer und schrie Lula ins Gesicht.
»Aufwachen!«
Nichts.
»Aufwachen! Aufwachen! AUFWACHEN!«
Lula schlug die Augen auf. »Hä?«
»Du schnarchst.«
»Und deswegen weckst du mich?«
»Ja! Erst wollte ich dich mit dem Kissen ersticken, aber ich habe nicht die Kraft, deinen leblosen Körper zu den Mülltonnen zu ziehen.«
»Zufällig weiß ich, dass ich nicht schnarche. Das musst du geträumt haben.«
»Das habe ich nicht geträumt. Mit deinem Schnarchen kannst du Tote aufwecken. Dreh dich auf die linke Seite, auf die rechte Seite, aber tu irgendwas. Ich muss morgen zur Arbeit. Ich brauche meinen Schlaf.«
Und dann ließ sie einen fahren. Brrrrp.
»Buah!«, sagte ich, wich zurück und fächelte mir Luft zu. »Das ist ja ekelhaft.«
»Ich finde es gar nicht so schlimm«, sagte Lula. »Es riecht ein bisschen nach Spareribs.«
Am nächsten Morgen fuhr ich im strömenden Regen zu Rangeman. Die Temperaturen waren über Nacht ziemlich in den Keller gegangen, und die Heizung in meinem Auto war kaputt, so dass ich mir den Arsch abfror. Ich parkte in der Tiefgarage, ließ mich von dem Aufzug in den vierten Stock befördern und schob mich an dem Steuerpult vorbei zu meinem Kabuff. Ich schaltete meinen Computer an, und ohne dass ich es gemerkt hätte, stand plötzlich Ranger hinter mir.
»Anstrengende Nacht hinter dir?«, fragte er.
»Woher weißt du das?«
»Du bist an deinem Platz eingeschlafen. Ich hatte Angst, du könntest vom Stuhl kippen und dir eine Gehirnerschütterung zuziehen.«
Ich erzählte ihm von der Sache mit Lula, dem kichernden, fleischerbeilschwingenden Mann, der Schießerei, von ihrem Schnarchen und meiner schlaflosen Nacht. 
»Geh rauf in meine Wohnung und ruh dich erst mal aus«, sagte Ranger. »Ich bin den ganzen Morgen über auswärts tätig. Ich melde mich, sobald ich zurück bin.«
Ranger ging, und ich beendete eine angefangene Computerrecherche zu einer Stellenbewerbung. Danach fuhr ich mit dem Aufzug zu Rangers Wohnung im sechsten Stock. Sie roch ganz schwach nach Zitrone, und alles war in perfekter Ordnung. Ellas Werk. 
Jeden Morgen geht Ella als Erstes durch die Wohnung, putzt und räumt auf. Rangers Bett war frisch bezogen, sein Badezimmer war blitzblank, die Handtücher waren ordentlich gefaltet.
Ich streifte die Schuhe ab, pellte mich aus der Jeans, schlüpfte unter die Bettdecke und dachte bei mir, dass dies meiner Vorstellung vom Paradies wohl am nächsten kam. Rangers Seidenbettwäsche war kühl und kuschelig. Die Kissen waren nicht zu weich, sie waren genau richtig. Die Matratze war genau richtig. Die Daunendecke auch. Wenn Ranger ein Heiratskandidat gewesen wäre, ich hätte ihn ohne nachzudenken schon allein wegen des Bettes zum Mann genommen. Es gab noch andere gute Gründe, sich mit Ranger zusammenzutun, aber der entscheidende Faktor wäre das Bett. Leider gab es auch gewichtige Gründe, die Finger von ihm zu lassen.
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Ich öffnete die Augen und sah als Erstes auf die Uhr. Fast eins. Ich wälzte mich aus dem Bett, stieg in meine Jeans und wollte mir gerade die Schuhe zubinden, da hörte ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Wenig später ein Klimpern, die Schlüssel, die in das Silbertablett auf der Anrichte im Flur geworfen wurden, zwei Takte später ein dumpfes schweres Geräusch, vermutlich seine Waffe, die auf der Küchentheke abgelegt wurde. Kurz darauf kam Ranger ins Schlafzimmer geschlendert. 
Er trug eine schwarze Basecap, schwarze Windjacke, schwarze Cargo Pants und schwarze Boots. Er war klatschnass, und er wirkte angespannt. 
»Regnet es immer noch?«, fragte ich ihn.
Es war eine rhetorische Frage, ich konnte den Regen gegen die Scheibe des Schlafzimmerfensters trommeln hören. 
Ranger bückte sich, um die Schnürbänder seiner Boots aufzuknoten. »Ich war heute Morgen die ganze Zeit draußen. Ich bin bis auf die Haut durchnässt, und zu meinem nächsten Meeting komme ich zu spät.« Er schleuderte die Schuhe von sich und ging ins Badezimmer. »Legst du mir ein paar trockene Kleider raus?«
»Was für welche?«
»Irgendwas.«
Ranger besitzt einen begehbaren Kleiderschrank, bei dem ich schwach werden könnte. Hemden, Hosen, Blazer, T-Shirts, Sweatshirts, Cargo Pants, Strümpfe, Unterwäsche, Sportklamotten, Schuhe – alles hängt ordentlich auf Bügeln, liegt gestapelt in Regalen oder gefaltet in Schubladen. Auch das ist Ellas Werk. 
Es fiel mir leicht, Kleidung für Ranger auszusuchen, denn alle seine Sachen zum Anziehen sind schwarz. Die Frage ist nur: Schick oder leger? Ich entschied mich für legere Kleidung und trug genau die gleiche Kluft zusammen, die er angehabt hatte, als er nach Hause gekommen war.
Wenn ich früher in seinem Kleiderschrank mal nach Unterwäsche gesucht hatte, fand ich meist nur ein einziges Paar schwarze Seidenboxershorts. Das ist lange her. Heute hat er eine ganze Schublade voller Unterhosen. Weite Boxershorts und knallenge Slips. Mit geschlossenen Augen fasste ich in die Schublade und griff einen Slip heraus. 
Ich brachte alles ins Badezimmer und sah gerade noch, wie Ranger aus den letzten nassen Sachen schlüpfte.
»Entschuldige, dass ich einfach so hereinplatze«, sagte ich. 
»Ist ja nicht zum ersten Mal, dass du mich im Adamskostüm siehst, Babe.«
»Aber schon eine Weile her.«
»Soweit ich das beurteilen kann, ist noch alles dran an mir.« Er zog den frischen Slip an und achtete darauf, dass er sich sein gutes Stück nicht einklemmte. »Wenn wir mehr Zeit hätten, könntest du dich selbst davon überzeugen.« Er streifte seine Uhr ab und warf sie mir zu. »Leg die zum Trocknen hin und bring mir eine neue. Oberste Kommodenschublade in meinem Schlafzimmer.«
Ich brachte ihm genau das gleiche Modell wie das, was er gerade abgelegt hatte, außerdem Schuhe und Strümpfe.
»Auf meinem Schreibtisch im Arbeitszimmer liegt eine Aufstellung mit den Beutestücken aus den Einbrüchen. Ich möchte, dass du sie mal durchgehst. Dazu habe ich auf einem Stadtplan die entsprechenden Häuser markiert. Bis jetzt ist mir nichts Besonderes aufgefallen, aber vielleicht springt dir ja was ins Auge.« Er band die Schuhe zu und richtete sich auf. »Außerdem habe ich eine Liste mit allen Mitarbeitern gemacht, die hier im Haus beschäftigt sind, welchen Posten sie bekleiden, und ihre jeweilige Vorgeschichte. Guck sie dir mal an.«
Ich brachte ihn zur Tür und sah zu, wie er seine Schlüssel von der Anrichte nahm und sie einsteckte. Er drückte mich an die Wand, lehnte sich gegen mich und küsste mich. »Später«, sagte er nur, und seine Lippen streiften meinen Mund. Dann verließ er die Wohnung. 
Es war ein echt toller Kuss, und wenn er »jetzt« gesagt hätte, wäre ich wohl ganz schön ins Schwitzen gekommen. Doch ein paar Takte später, nachdem mein Herz aufgehört hatte, wie wild in meiner Brust auf und ab zu hüpfen und Ranger sich nicht mehr an mich drückte, da kriegte ich erst so richtig die Panik. Wer weiß, was er mit »später« gemeint hatte.
Mit der Information über die Einbrüche und die Angestellten fuhr ich runter in den vierten Stock, sackte unterwegs in der Küche ein Sandwich ein und ging zu meinem Kabuff. Schon nach wenigen Minuten wurde mir klar, dass ich hier nicht die ungestörte Atmosphäre finden würde, die ich brauchte, deswegen nahm ich Rangers Büro in Beschlag. Die Beute aus den Einbrüchen war immer die gleiche: Schmuck, Bargeld, iPods, Laptops und elektronische Spiele. Dem Stadtplan entnahm ich, dass die Häuser in drei verschiedenen Wohnvierteln lagen. Ich konnte nicht erkennen, was sie sonst miteinander verband. Die Personalakten der Angestellten hatte ich ungefähr zu einem Drittel durchgearbeitet, als Ranger hereinkam.
»Ich dachte, du wärst oben geblieben«, sagte er. 
»Deine Drohung mit ›später‹ hat mir Angst gemacht.«
»Und du meinst, mit einem Umzug von meiner Wohnung in mein Büro könntest du dem entgehen?«
»Bis jetzt ja.«
Ranger lümmelte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. »Soll der Umzug in mein Büro zu einer Dauereinrichtung werden?«
»Wenn du erlaubst.«
»Nein.«
Ich schaute mich um. »Das ist ein schönes Büro. Es hat ein Fenster.«
Mit leicht nach oben verzogenen Mundwinkeln deutete Ranger den Ansatz eines Lächelns an. »Was hältst du von einem kleinen Deal? Ich überlasse dir mein Büro, und du …?«
»Nein. Aber ich würde gerne noch die Akten hier zu Ende lesen. In meinem Kabuff habe ich nicht die nötige Ruhe.«
»Abgemacht«, sagte Ranger. »Wenn du fertig bist, denk dir was aus, wie du mit den vier Männern ins Gespräch kommen könntest, die Zugang zum Code-Computer haben. Das sind Roger King, Martin Romeo, Chester Deuce und Sybo Diaz. Du sollst sie nicht verhören. Ich möchte nur wissen, was du von ihnen hältst. Chester Deuce ist bis sechs Uhr am Platz. Die nächste Sechsstundenschicht übernimmt Sybo Diaz. Romeo macht um Mitternacht weiter. Den findest du am späten Nachmittag am ehesten in der Küche. Er wohnt in einem der Rangeman-Apartments und lässt sich gerne von Ella bekochen.«
»Alles Klärchen«, sagte ich.
Kurz vor vier war ich mit dem Aktenstudium fertig. Rangers Truppe war ein bunter Haufen. Er wählte seine Leute danach aus, ob sie etwas draufhatten und ob sie Rückgrat besaßen. Die sonst üblichen Pluspunkte bei einer Bewerbung, wie zum Beispiel ein makelloses Vorstrafenregister, interessierten ihn weniger. Nach meiner Einschätzung beschäftigte Ranger Safeknacker, Taschendiebe, Computerhacker, Schlägertypen und kampferprobte, ehemalige Soldaten. Auf seiner Gehaltsliste standen außerdem ein Wohnungseinbrecher, der in den Unterlagen mit Spiderman verglichen wurde, und ein Mann, dessen rechtskräftige Verurteilung als Mörder allein aufgrund eines Formfehlers aufgehoben werden musste. Keinem dieser Männer wäre ich gerne nachts allein auf der Straße begegnet, doch Ranger hatte in jedem von ihnen etwas entdeckt, das sein Vertrauen rechtfertigte. Wenigstens bis vor zwei Wochen.
Ich suchte mir zwei aus der Gruppe heraus, die ich mir näher ansehen wollte. Der eine war Sybo Diaz, der in der Abendschicht den Code-Computer beaufsichtigte. Er hatte bei einer Sondereinheit in Afghanistan gedient und nach seiner Entlassung einen Job als Wachmann in einer Shopping Mall angenommen. Zwei Monate später hatte sich seine Frau von ihm scheiden lassen. Der Mädchenname seiner Frau war Marion Manoso, Rangers Cousine. Die Einzelheiten der Scheidungssache kannte ich zwar nicht, aber man konnte sich denken, dass sie möglicherweise Anlass zu Rachegelüsten boten. Die andere Akte war von Vince Gomez. Vince gehörte nicht zu denen, die Zugang zum Code hatten, doch er weckte in anderer Hinsicht mein Interesse. Er war ein schmaler, kleiner Kerl mit der Geschmeidigkeit einer rumänischen Kunstturnerin. Man munkelte, dass er sogar durch Schlüssellöcher kriechen konnte, doch das war nur ein Insiderjoke. Er installierte Sicherheitssysteme für Ranger und machte die Fehlersuche bei Zusammenbrüchen. Ich hatte ihn mir herausgepickt, weil er über seine Verhältnisse lebte. Ich kannte ihn schon von früher, und ich wusste, dass er einen dicken Schlitten fuhr, und wenn er nicht arbeitete, trug er teuren Schmuck und Designerklamotten. Und er liebte die Frauen.
Ich ließ den Papierkram auf Rangers Schreibtisch liegen und kehrte zurück in mein eigenes Büro. Eine halbe Stunde arbeitete ich an meinem Computer, dann schlenderte ich hinüber zur Küche. Keiner da, also weiter zur Überwachungsstation, in der Chester Deuce Dienst hatte. Er lächelte mich an.
»Ich habe mich schon immer gefragt, was ihr eigentlich hier drin macht«, sagte ich.
»Unsere Schicht besteht immer aus drei Leuten«, sagte er. »Der eine überwacht die Autos und nimmt die Anrufe der Männer im Außendienst entgegen. Der zweite steuert die interne Videoüberwachung und ist für das reibungslose Funktionieren des Gebäudes verantwortlich. Und ich habe die Standorte außer Haus unter Kontrolle und reagiere auf Notrufe und Alarm.«
»Was würdest du machen, wenn jetzt ein Alarm losginge?«
»Ich rufe den Kunden an, ich frage, ob alles in Ordnung ist, und bitte ihn um sein Passwort.«
»Woher weißt du, dass das Passwort, das er dir nennt, auch das richtige ist?«
»Diese Information ist in einem Computer gespeichert, der offline ist.«
Rechts von ihm stand ein Computer auf dem Kontrolltisch. »Na klar, der muss ja offline sein, schon aus Sicherheitsgründen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt sonst keinen Grund, ihn online zu schalten.«
Ich ging zurück in mein Büro und packte meinen Kram zusammen. Auf meinem Anrufbeantworter waren sieben Nachrichten, alle von Lula, die erste von heute Nachmittag, und alle ungefähr gleichen Inhalts. 
»Komm heute Abend pünktlich zum Essen. Deine Oma und ich haben eine große Überraschung für euch.«
Bei dem Gedanken an die Überraschung verzog ich unwillkürlich das Gesicht. 
Auf einmal stand Ranger in der Tür. »Was ist los, Babe? Du siehst aus, als würdest du dich am liebsten vor den nächsten Zug werfen.«
»Ich soll zum Abendessen kommen. Grandma und Lula haben sich in der Küche meiner Mutter schon wieder an Spareribs mit Barbecuesauce vergriffen.«
»Ist Lula eigentlich noch mal den beiden Chipotle-Mördern begegnet?«
»Ich glaube nicht. In ihren Nachrichten auf Band hat sie jedenfalls nichts davon erwähnt.«
»Dann pass auf dich auf, wenn du mit ihr zusammen bist.«
Mein Vater räkelte sich in seinem Fernsehsessel, als ich unser Wohnzimmer betrat.
»Hallo«, sagte ich. »Wie geht’s?« 
Er schielte in meine Richtung, murmelte irgendwas, »kannst mich auch gleich erschießen« oder so, und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm.
Meine Mutter war allein in der Küche, schnippelte Gemüse, ging aufgeregt hin und her, schnippelte wieder, immer abwechselnd. Wo ich auch hinsah, überall standen Töpfe und Schüsseln mit geschnippelten Bohnen, Möhren, Sellerie, Kartoffeln, Rüben, gelbe Zucchini und Tomaten. Normalerweise bügelt meine Mutter, wenn sie gestresst ist, heute schnippelte sie Gemüse.
»Ist dir die Bügelwäsche ausgegangen?«, fragte ich sie.
»Ich habe gestern schon alles gebügelt. Ist nichts mehr da.«
»Wo sind Lula und Grandma?«
»Hinten im Hof.«
»Was machen sie da?«
»Ich weiß es nicht«, sagte meine Mutter. »Ich habe Angst nachzugucken.«
Ich schob ab durch den Hinterausgang und wäre beinahe über ein Tablett Hähnchenschenkel gestolpert. 
»Hallo, Liebes«, sagte Lula. »Na? Sehen wir nicht aus wie echte Köchinnen?«
Grandma und Lula trugen weiße Kochjacken, Grandma dazu noch eine schwarze Mütze, in der sie wie ein alter Chinese aussah, und Lula eine bauschige Kochhaube, bei der man gleich an das Michelin-Männchen denken musste. Die beiden machten sich an einem Propangas-Grill zu schaffen. 
»Wo habt ihr denn den her?«, fragte ich sie.
»Den habe ich mir von Bobby Booker ausgeliehen. Er hat ihn mit seinem Truck vorbeigebracht. Ich musste ihm versprechen, dass er eines Tages auch mal von meinen preisgekrönten Barbecue-Hähnchen kosten darf. Ich kriege das Scheißding nur nicht in Gang. Er meinte, die Gasflasche sei noch voll. Soweit ich weiß, muss man jetzt nur noch den Hahn aufdrehen.«
»Streichhölzer habe ich dabei«, sagte Grandma. »Vielleicht ist nur die Zündflamme ausgegangen.«
Lula zündete ein Streichholz an, beugte sich über den Grill und puff! Flammen schossen meterhoch empor und setzten ihre Kochhaube in Brand. 
»Das war’s«, sagte Lula und wich zurück, ihre Haube ein einziger Feuerball. »Jetzt funktioniert er.«
Grandma und ich waren für Sekunden wie gelähmt, standen mit offenem Mund und großen Augen da und starrten auf die brennende Haube.
»Was ist los?«, sagte Lula, die nichts gemerkt hatte.
»Deine Kochmütze brennt«, sagte Grandma. »Du siehst aus wie ein gegrillter Marshmallow.«
Lula verdrehte die Augen nach oben und kreischte los. »Hilfe! Meine Mütze brennt! Meine Mütze brennt!«
Ich versuchte, ihr die Haube vom Kopf zu schlagen, aber Lula rannte in wilder Panik umher.
»Bleib doch mal stehen!«, schrie ich sie an. »Nimm endlich die Mütze vom Kopf!«
»Warum tut denn keiner was!«, rief sie, rollte mit den Augen und fuchtelte mit den Armen. »Ruf die Feuerwehr!«
»Jetzt nimm endlich die Mütze ab!«, sagte ich, stürzte mich auf sie, verfehlte sie jedoch. 
»Ich brenne! Ich brenne!«, kreischte Lula, lief gegen den Grill und warf ihn um. Die Mütze fiel vom Kopf auf den Boden, und Feuerbäche ergossen sich in alle Richtungen im Garten meiner Eltern.
Mein Vater hatte noch nie Wert auf einen schönen Rasen gelegt. Er war der Ansicht, wer Rasen anpflanzt, musste ihn auch mähen. Welchen Sinn sollte das haben? Es führte dazu, dass unser Garten hauptsächlich aus Erde und Dreck bestand, nur hier und da spross ein armseliges Büschel Gras. Diese Büschel hatte das Feuer innerhalb von Sekunden versengt, danach schien es von allein zu erlöschen, wenn nicht ganz hinten im Hof ein halb abgestorbener Walnussbaum gestanden hätte. Der Baum explodierte wie der Vesuv.
In der Ferne hörte ich Feuerwehrsirenen. Ein Auto stieß in die Einfahrt, eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeknallt, und Morelli schlenderte in den Garten. Lulas Kochhaube war mittlerweile zu einem Häuflein schwarzer Asche geschrumpft, der Baum loderte wie eine Fackel vor dem finsteren Himmel.
»Ich habe auf dem Weg von der Arbeit nach Hause Flammen gesehen«, sagte Morelli. »Kann man helfen? Aber wie es aussieht, habt ihr alles prima im Griff.«
»Ja«, sagte ich. »Wir wollen nur noch abwarten, bis der Baum ganz niedergebrannt ist.«
Morelli sah den Grill und die Hähnchen. »Sollte wohl ein Barbecue werden, was?«
Eine Meute Hunde kam kläffend um die Ecke gepest, geiferte nach den Hähnchen, schnappte sie sich und lief wieder davon.
»Jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Lust auf Pizza?«
»Klar«, sagte er.
Wir fuhren los, jeder mit eigenem Wagen, und schlängelten uns vorsichtig zwischen den Feuerwehrautos hindurch, die den Bürgersteig versperrten. Morelli fuhr voraus zu Pino’s, ich folgte. Ich stellte mich neben seinen SUV auf Pino’s Gästeparkplatz, wir stiegen aus, stießen die verkratzte Eichentür zum Restaurant auf und waren gleich umfangen vom Lärm und der Hitze des abendlichen Betriebs. Zu dieser Tageszeit waren fast alle Tische mit Familien besetzt. Später, gegen zehn, würden sich Krankenschwestern und Polizisten nach ihrem Schichtwechsel bei Pino’s einfinden. Wir konnten einen kleinen Ecktisch ergattern. Die Speisekarte brauchten wir gar nicht zu lesen, wir kannten sie auswendig. Die Gerichte bei Pino’s wechselten nie.
Morelli bestellte ein Bier und ein Sandwich mit Fleischbällchen, ich auch.
»Wie man sieht, arbeitest du jetzt für Rangeman«, sagte Morelli mit Blick auf mein schwarzes T-Shirt und das Sweatshirt mit dem aufgenähten Rangeman-Logo auf der linken Seite. »Was machst du da?«
»Es ist nur vorübergehend. Er braucht jemanden für die Computerrecherche, und ich brauche Geld.«
Als wir noch ein Paar waren, konnte sich Morelli tierisch darüber aufregen, wenn ich mich mit Ranger zusammentat. Er hielt Ranger für einen brandgefährlichen Typen, aus verschiedenen Gründen, und natürlich hatte er recht. Nach seiner angespannten Kinnlade zu urteilen ging ihm die ganze Sache auch diesmal wieder gegen den Strich.
»Und? Woran arbeitest du gerade so?«, fragte ich ihn, um vom Thema Ranger abzulenken.
»Ein paar Gang-Morde und den Chipotle-Fall.«
»Und? Irgendwelche Fortschritte im Fall Chipotle?«
Unser Gespräch wurde von der Kellnerin unterbrochen, die zwei Bier auf den Tisch stellte.
Morelli trank einen Schluck. »Ursprünglich habe ich gedacht, das sind nur zwei bestellte Profis von außerhalb, die hier mal auf den Putz hauen, aber nachdem sie auch auf Lula losgegangen sind, ergab das keinen Sinn mehr. Die Kerle haben Schiss, dass Lula sie wiedererkennen könnte.«
»Sie hat dir eine Beschreibung gegeben. Hast du schon einen Treffer gelandet?«
»Lulas Beschreibung passt auf die Hälfte aller Männer in diesem Land. Durchschnittliche Körpergröße, der eine kleiner als der andere, brünettes Haar, normaler Körperbau, Ende vierzig, Anfang fünfzig. Die Augenfarbe hat sie nicht erkennen können. Sonst keine besonderen Merkmale. Und dann sagte sie noch, sie wären gekleidet wie weiße Männer. Was soll ich mit so einer Information anfangen?«
»Du hast also keinerlei Anhaltspunkte.«
»Viel schlimmer. Wir haben mehr Hinweise bekommen, als uns lieb ist. Die satte Belohnung hat jeden Spinner im ganzen Land hinterm Ofen vorgelockt. Wir mussten sogar Margie Slater vom Verkehrsdienst abziehen und sie in ein Zimmer mit Telefon sperren, damit sie die eingehenden Anrufe vorsortiert. Die haben das ganze System lahmgelegt.«
»Lula ist der festen Überzeugung, Chipotle sei wegen der Barbecuesauce getötet worden, und sie meint, die Killer würden bei dem Kochwettbewerb auftauchen. Sie hat sich auch schon für die Kochshow angemeldet, und weil sie im Vorteil ist, könnte sie die beiden identifizieren.«
»Wenn sie bis dahin nicht tot ist, könnte das mit dem Vorteil hinkommen.«
»Lässt du einen von deinen Leuten ihr Haus observieren?«
»So was gibt’s nur im Fernsehen. Wir sind so krass unterfinanziert, dass wir uns schon überlegt haben, einen Kuchenbasar zu veranstalten, damit wir wenigstens unser Klopapier bezahlen können.«
»Bist du der Barbecuesaucenspur schon mal nachgegangen?«
»Ich bin vielen Spuren nachgegangen. Chipotle hatte reichlich schlechtes Karma. Ein Wunder, dass er nicht schon eher umgelegt wurde. Er hat drei Exfrauen, und alle drei hassen ihn. Die Leute von der Fernsehshow hassen ihn. Seine Schwester hasst ihn. Seinen Manager hat er verklagt. Und seine Nachbarn in dem Apartmenthaus in New York haben einen Aufruf unterzeichnet. Sie wollen erreichen, dass ihm gekündigt wird.«
»Wer hätte das gedacht? Auf dem Barbecuesaucenetikett lacht er immer so freundlich.«
»Es ist gar nicht so leicht, einem Menschen den Kopf abzuschlagen«, sagte Morelli. 
»Laut Lula soll es keinen Kampf gegeben haben.«
»Ja. Das irritiert mich. Würdest du still dastehen und dich von jemandem köpfen lassen? Überhaupt, was ist das für ein Mensch, der so etwas macht? Warum entscheidet er sich für eine Köpfung? Es gibt andere, viel leichtere und sauberere Methoden, jemanden umzubringen. Und dann geschah es auch noch am helllichten Tag, auf offener Straße, direkt vor dem Sunshine Hotel. Als wäre es nicht geplant gewesen.«
»Eine Spontanköpfung.«
Morelli grinste. »Ja.«
»Und ganz zufällig hatte der Henker ein Fleischerbeil dabei?«
»Vielleicht ist er ja Fleischer von Beruf.«
»Wir brauchen also nur nach einem unbeherrschten Fleischer zu suchen.«
Morelli winkte der Kellnerin und bestellte noch ein Bier. »Langsam macht es mir Spaß.«
»Mir auch.«
»Komm zu mir nach Hause. Wir gehen zusammen ins Bett.«
»Meine Güte«, sagte ich. »Denkst du denn immer nur an das Eine?«
»Nein, nicht immer, aber oft. Besonders wenn ich mit dir zusammen bin.«
»Sind wir nicht eigentlich stinksauer aufeinander?«
Morelli zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht mehr sauer auf dich. Ich weiß schon gar nicht mehr, worum es bei unserem letzten Streit ging.«
»Um Erdnussbutter.«
»Es ging um mehr als nur Erdnussbutter.«
»Dann weißt du es also doch.«
»Du hast mich einen unsensiblen Trampel genannt.«
»Na und?«
»Ich bin kein Trampel.«
»Aber dass du unsensibel bist, würdest du zugeben.«
»Ich bin ein Mann. Ich muss unsensibel sein. Das ist mein Geburtsrecht.«
Er machte nur Spaß, da bin ich mir einigermaßen sicher. Andererseits, vielleicht auch nicht. »Na gut«, gab ich nach, »die eine Hälfte nehme ich zurück. Du bist kein Trampel.«
Die Kellnerin brachte unser Essen, und Morelli holte seine Kreditkarte hervor. »Wir bezahlen jetzt gleich. Packen Sie es uns bitte ein zum Mitnehmen.«
»Wieso das denn?«, fragte ich.
»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, zu mir nach Hause zu gehen.«
»Ich kann nicht. Ich muss wieder an die Arbeit.«
»Was denn für eine Arbeit?«
»Ich arbeite für Rangeman.«
»Auch abends?«
»Es ist kompliziert«, sagte ich. 
»Wer hätte das gedacht.«
Ich spürte förmlich, wie sich meine Augenbrauen von allein zusammenzogen. »Was soll denn das jetzt schon wieder heißen?«
»Das heißt, dass ich ihm nicht über den Weg traue. Der Mann ist gemeingefährlich. Und er guckt dich immer an, als wollte er dich zum Nachtisch verspeisen.«
»Für mich ist das nur ein Job. Ich brauche die Kohle.«
»Du könntest bei mir einziehen«, sagte Morelli. »Du brauchtest nicht mal Miete zu bezahlen.«
»Zusammenwohnen mit dir funktioniert nicht. Als wir es das letzte Mal probiert haben, hast du meine Erdnussbutter weggeworfen.«
»Weil sie total eklig war. Glaub mir, da waren Kartoffelchipskrümel und Traubenmarmelade drin. Und irgendwas Grünes.«
»Das waren Oliven. Solche Querkontaminationen kommen eben vor. Manchmal bin ich in Eile, und dann mischt sich anderes Zeug in die Erdnussbutter. Überhaupt, seit wann bist du so pingelig?«
»Ich bin nicht pingelig«, wehrte sich Morelli. »Ich will mir nur keine Lebensmittelvergiftung einfangen.«
»Ich habe dich noch nie mit meinen Lebensmitteln vergiftet.«
»Ja, weil du nie kochst.«
Ich seufzte, denn er hatte recht, und es würde nur zum nächsten Zankapfel zwischen uns führen: kochen. Ich weiß auch nicht genau, warum ich nicht koche. In meiner Fantasie koche ich viel. Ich koche ganze Menüs, Truthahn, Torten, gebratene Schweinelenden und Milchreis mit einem Klecks Sahne obendrauf. In meiner Fantasie besitze ich sogar ein Waffeleisen. In gewisser Hinsicht konnte ich Lulas Irrglaube, sie könnte Barbecue-Spareribs kochen, gut nachvollziehen. Mit dem Unterschied, dass ich Irrtum und Wahrheit auseinanderhalten kann, Lula nicht. Ich weiß, dass ich am Herd keine Expertin bin.
Die Kellnerin kam mit zwei Plastikschachteln für unsere Sandwichs und der Rechnung zurück.
»Und?«, fragte mich Morelli. 
»Was und?«
»Essen wir unsere Sandwichs nun hier, oder fahren wir zu mir nach Hause?«
»Ich möchte lieber hier essen. Ich muss nachher noch arbeiten, und von hier aus ist es näher zu Rangeman.«
»Du gibst also Ranger den Vorrang.«
»Rangeman. Nicht Ranger. An meinem Projekt kann ich nur abends arbeiten. Das müsstest du doch eigentlich gut verstehen. Du gibst doch deinem Job immerzu den Vorrang.«
»Ich bin Polizist.«
»Na und?«
»Das ist etwas anderes«, sagte Morelli. »Ich stehe im Dienst der Öffentlichkeit, ich untersuche Mordfälle. Während du … du arbeitest für Batman.«
»Ohne Batman wäre Gotham City im Chaos versunken.«
»Batman war ein Irrer. Er hat das Gesetz in die eigene Hand genommen.«
»Ranger ist jedenfalls kein Irrer. Er ist ein ganz normaler Geschäftsmann.«
»Er ist ein gemeingefährlicher Gauner, der sich hinter der Maske der Legitimität versteckt.«
Wir hatten diese Diskussion schon hundertmal geführt, und nie hatte sie ein glückliches Ende gefunden. Das Problem war, dass ein Fünkchen Wahrheit in dem steckte, was Morelli sagte. Ranger spielte nach seinen eigenen Regeln. 
»Ich will nicht, dass es wieder in einen Wettkampf ausartet, wer am lautesten brüllen kann«, sagte ich. »Ich klemm mir jetzt mein Sandwich untern Arm und mache mich wieder an die Arbeit. Wenn mein Job bei Rangeman vorbei ist, können wir noch mal einen Anlauf nehmen.«
Der Rhythmus bei Rangeman war immer derselbe. Als Security-Firma mussten Ranger und seine Männer rund um die Uhr erreichbar sein. Das Kontrollzentrum im vierten Stock, der Essbereich und die meisten Unterbüros waren in sich abgeschlossene, fensterlose Räume. Wenn man dort arbeitete, wusste man manchmal nicht, ob es draußen hell oder dunkel war, Tag oder Nacht. 
Die Abendschicht hatte gerade Dienst, als ich den Flur betrat. Sybo Diaz saß ziemlich entspannt auf seinem Stuhl, hatte aber gleich mehrere Bildschirme im Auge. Rechter Hand stand der Code-Computer, der Schirm war allerdings schwarz. Ich hatte Diaz vorher schon ein paarmal gesehen, allerdings noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er war nicht gerade der umgänglichste Mensch. Meistens blieb er für sich, aß allein und vermied jeden Augenkontakt, den man als Einladung zu einem Gespräch hätte auffassen können. Laut Personalakte war er 1,75 m groß und 36 Jahre alt. Er hatte einen dunklen Teint, und sein Gesicht war stark vernarbt, wahrscheinlich hatte er als Teenager Akne gehabt. Er wirkte bullig, dabei hatte er kein Gramm Fett zu viel am Körper, und er ging, als trüge er gestärkte Unterwäsche. 
»Hallo«, begrüßte ich ihn, als ich auf dem Weg zu meinem Kabuff an seinem Schreibtisch vorbeikam. »Alles klar?«
Ich erntete ein höfliches Kopfnicken, kein Lächeln. 
Ich schmiss mich in meinen Stuhl und schaltete den Computer ein. Von meinem Platz aus konnte ich Diaz sehen, und ich beobachtete ihn zwanzig Minuten lang, doch er rührte sich kein bisschen, zuckte nicht ein einziges Mal mit der Wimper oder blickte in meine Richtung. Ich hätte mich gerne mit ihm unterhalten, wusste aber nicht, wie ich es anstellen sollte. Der Mann war ein Roboter. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, machte ich eine der Sicherheitsüberprüfungen, mit denen Ranger mich beauftragt hatte. Ich druckte den Bericht aus und wollte dann die Seiten zusammenheften, doch die Heftmaschine war verstopft. Ich drückte auf den Knopf, der die Heftklammern auslösen sollte, stocherte mit meiner Nagelfeile in der Schiene herum, haute mit dem Gerät auf die Schreibtischkante. Dreimal hintereinander. Bumm! Bumm! Bumm! Nichts. Ich blickte auf und sah, dass Diaz mich ungläubig anstarrte. 
»Der Tacker klemmt«, sagte ich.
Er widmete sich wieder seinen Bildschirmen. Gesichtsausdruck unverändert. Ebenso unverändert wie mein Tacker, deswegen schlug ich noch mal damit auf meinen Schreibtisch. Bumm! Bumm! Bumm! Bumm! Bumm! Diaz drehte den Kopf in meine Richtung, und ich hatte den Eindruck, dass er ein ganz klein bisschen genervt stöhnte.
Ich verließ meinen Platz und ging mit dem Gerät zu Diaz. »Funktioniert nicht«, sagte ich und hielt ihm die Maschine hin.
Diaz untersuchte den Tacker, aber jetzt hatte er natürlich einige Dellen, und der Schlitten, in dem die Klammern steckten, war ganz verbogen. Diaz drückte auf den Knopf, der sonst die Heftklammern freisetzt, aber natürlich tat sich nichts. 
»Kaputt«, sagte Diaz. »Du brauchst einen neuen Hefter.«
»Und woher kriege ich den?«
»Lagerraum. Erster Stock.«
»Ist der um diese Nachtzeit noch auf?«
»Der ist immer auf.«
Es war, als würde man mit einem Stück Holz reden. »Darf ich mir vielleicht deinen Hefter ausleihen?«
Diaz’ Miene besagte alles. ›Hau endlich ab.‹ Er konnte einem leidtun. 
»Ich habe keinen Hefter«, sagte er.
»Soll ich dir einen aus dem Lagerraum mitbringen?«
»Nein. Ich brauche keinen. Ich muss nichts zusammenheften.«
»Na gut, aber wenn du plötzlich doch etwas zum Zusammenheften hättest, und du hättest keinen Hefter, was dann? Dann könnte man von einem Hefter-Notstand sprechen.«
»Dich hat doch jemand auf mich angesetzt, oder? Martin? Ramon?«
»Nein! Ich schwöre! Ich wollte nur meine Arbeit aufholen, mehr nicht, und dann kam mir diese blöde Sache mit dem Hefter dazwischen.«
Diaz sah mich bloß wortlos an. 
»Meine Güte!«, sagte ich und verzog mich wieder in mein Kabuff. 
Eine Viertelstunde trödelte ich herum, kritzelte Bildchen an den Rand meines Berichts, den ich gerade verfasst hatte, dann rief ich Ranger an.
»Dieser Kerl ist doch kein Mensch«, sagte ich. »Redet der überhaupt mit anderen Leuten?«
»Nicht mehr als nötig, um zum Team zu gehören.«
»Ich habe den Eindruck, er war in letzter Zeit Zielscheibe von einigen Streichen.«
»Davon weiß ich offiziell nichts, aber es werden schon Wetten abgeschlossen, wer ihm als Erster ein Lächeln abringt.«
»Warum hat deine Cousine sich von ihm scheiden lassen?«
»Sie hat jemand Besseren gefunden.«
»Jemand Besseren als Mister Charming? Kann ich mir kaum vorstellen.«
»Er ist ein guter Mann«, sagte Ranger. »Er ist zuverlässig.«
»Er zeigt keine Gefühle.«
»Es gibt Schlimmeres«, sagte Ranger und legte auf. 
In Wahrheit war Ranger genauso verschwiegen und verschlossen wie Diaz. Immer beherrscht. Immer auf der Hut. Mit dem einzigen Unterschied, dass Ranger eine animalische Intelligenz und einen Sexappeal hatte, der ihn geheimnisvoll und betörend machte, während Diaz einfach nur nervte. 
Ich ging gemächlich hinunter in den ersten Stock und kramte im Lagerraum nach den Heftern. Schließlich fand ich sie und suchte mir ein kleines handliches Gerät aus. Damit ging ich zurück in den vierten Stock und zeigte es Diaz auf dem Weg zu meinem Kabuff.
»Ich habe mir einen Hefter geholt«, sagte ich. »Danke.«
Diaz nickte und konzentrierte sich wieder auf die Bildschirme. Ich ging um seinen Schreibtisch herum und sah ihm über die Schulter. Mehrere Überwachungskameras im Gebäude waren auf dem Bildschirm zu sehen, nirgendwo ging irgendetwas Außergewöhnliches vor.
»Ich hätte gewettet, dass wenigstens einer auf den Cartoon-Kanal eingestellt ist«, sagte ich im Scherz.
Keine Reaktion.
»Was ist denn das für ein Computer?«, fragte ich und zeigte auf den Code-Computer. »Warum ist auf seinem Bildschirm nichts zu sehen?« 
»Den brauche ich im Moment nicht.«
»Und was ist, wenn du mal auf die Toilette musst?«
»Übernimmt einer der anderen Männer. Im Kontrollraum sitzt immer ein Springer.«
Ich blieb eine Weile stehen und musste erleben, wie Diaz mich einfach ignorierte.
»Ganz schön langweilig«, sagte ich schließlich.
»Mir gefällt es«, sagte Diaz. »Ich habe meine Ruhe. Ich kann nachdenken.«
»Worüber denkst du nach?«
»Über gar nichts.«
Das konnte ich kaum glauben. Ich ging zurück in meine Zelle, und mein Handy klingelte.
»Hallo, Liebes«, sagte Lula. »Deine Oma brauchte einen Fahrer, der sie zu einer Totenwache im Beerdigungsinstitut bringt. Nachdem die Feuerwehr unsern kleinen Waldbrand hinterm Haus gelöscht hatte, habe ich sie also hingefahren, damit sie sich von irgend so einem alten Knacker verabschieden konnte. Aber was ich sagen will: Wir wollten gerade wieder nach Hause, da spaziert jemand herein, und rate mal, wer? Turley Junior, dein Exhibitionist und Kautionsflüchtling. Zuerst habe ich ihn gar nicht richtig gesehen. Es war deine Oma, die ihn erkannt hat. Aber sie meinte, beinahe hätte sie ihn auch übersehen, weil, er hatte ja Klamotten an. Normalerweise ist er immer in ihrem Garten hinterm Haus und wedelt mit seinem Dödel, wenn sie am Küchenfenster steht. Sie meint, wenn es nötig wäre, hätte sie nichts dagegen, sich seinen Dödel aus der Nähe anzugucken, um ihn einwandfrei zu identifizieren. Aber ich habe ihr gesagt, wir sollten lieber abwarten, bis du da bist.«
»Nett, dass du anrufst. Ich bin in einer Viertelstunde da.«
Ich packte meine Handtasche und lief die Treppe hinunter, das ging schneller als mit dem Aufzug. Ich wollte Turley unbedingt schnappen, aber ich wollte auf keinen Fall, dass es zu einer Identifizierung von Turleys Dödel durch Grandma kam. Ich brauste aus der Garage und rief unterwegs Ranger an. 
»Lula hat einen meiner Kautionsflüchtlinge wiedererkannt und hält ihn fest«, sagte ich. »Ich musste gleich los. Also bis morgen.« 
»Babe«, lautete Rangers Antwort. Dann legte er auf.
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Das Haus, in dem das Beerdigungsinstitut untergebracht ist, ist teils viktorianischer Baustil, teils Backsteinbunker. Ich fand einen Parkplatz am Straßenrand und lief die paar Meter zum Vordereingang. Die Besuchszeit war eigentlich schon vorbei, aber es hielten sich noch immer viele Trauergäste im Haus auf. Auf einer Seite der umlaufenden Veranda hatte sich eine Gruppe Männer versammelt, sie rauchten und lachten. Whiskeyschwaden hingen in der Luft. Das Institut hatte mehrere Schauräume, von denen gegenwärtig zwei belegt waren. So wie ich Grandma kannte, würde sie beide aufsuchen. Totenfeiern und öffentliche Aufbahrungen bildeten den Kern ihrer sozialen Aktivitäten. Wenn unter der Woche mal wenig los war und sie sonst nichts Besseres zu tun hatte, besuchte sie auch schon mal Totenfeiern für Verstorbene, die sie überhaupt nicht gekannt hatte. 
Ich entdeckte Grandma und Lula hinten im Schlummerraum Nr. 3. 
»Er steht vorne am Sarg«, sagte Lula. »Sieht so aus, als hätte er die alte Dame der steifen Mumie da drinnen gekannt.«
»Sie sind miteinander verwandt«, klärte uns Grandma auf. »Auch wenn das niemand gerne zugeben würde. Die ganze Familie ist komisch. Mit Mary Jane Dugan, der Frau des Verstorbenen, bin ich zur Schule gegangen. Damals hieß sie Mary Jane Turley. Bis zur vierten Klasse hat sie nur gequakt wie eine Ente. Hat nie auch nur ein einziges Wörtchen von sich gegeben. Immer nur gequakt. Quak! Quak!, den ganzen Tag. Und dann eines Tages ist sie auf dem Spielplatz von der Rutsche gefallen und auf dem Kopf gelandet. Seitdem spricht sie wie jeder normale Mensch auch. Hat nie wieder gequakt. Juniors Vater, Harry, war Mary Janes Bruder. Er hat sich einen gewischt, als er versuchte, einen kaputten Stecker mit einem Schraubenzieher aus einer Steckdose in der Wand herauszustemmen. War tödlich, der Stromschlag. Ich weiß noch genau, wie das passiert ist. Irgend so ein Transformator, oder wie die Dinger heißen, ist dabei draufgegangen. Vier Häuser in dem Block hatten vier Tage lang keinen Strom. Ich habe Harry nach dem Unfall nicht gesehen, aber Lorraine Shatz hat mir gesagt, sie hätte gehört, sie hätten ihn ins Tiefkühlfach legen müssen, damit er endlich aufhört zu qualmen.«
»Du bleibst hier«, sagte ich zu Lula. »Ich kämpfe mich vor bis zum Sarg, und wenn Junior Mätzchen macht und durch diese Tür abhauen will, packst du ihn dir.«
»Keine Angst«, sagte Lula. »Ich bin auf dem Posten. An mir kommt keiner vorbei. Wenn er wegläuft, erschieße ich ihn.«
»Nein! Nicht schießen! Du sollst ihn nur festhalten und dich auf ihn draufsetzen.«
»Gut, kann ich machen, aber ein gezielter Schuss ist manchmal genau das Richtige.«
»Hier aber nicht! Der Mann ist Exhibitionist, kein Mörder. Wahrscheinlich ist er nicht mal bewaffnet.«
Grandma nahm sich ein Plätzchen von einem Teller auf einer Anrichte neben der Tür. »Wenn du ihn schon mal nackt gesehen hättest, würdest du das nicht sagen.«
Ich schob mich zentimeterweise an der Wand entlang, drückte mich vorbei an Leuten, die eher daran interessiert waren, sich nett zu unterhalten, als gemeinsam zu trauern. Ist ja auch nicht verboten. Tod war in Chambersburg wie Schmorbraten um sechs: ein unvermeidliches und völlig normales Ereignis im Gefüge des Lebens. Man wurde geboren, man aß Schmorbraten, und man starb.
Ich stellte mich hinter Turley und legte ihm Handschellen an das rechte Gelenk. »Ich bin Kautionsagentin«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Kommen Sie unauffällig mit, dann brauchen wir kein großes Trara zu machen. Wir verschwinden einfach ganz leise durch die Tür.«
Turley sah erst mich an, dann die Handschellen an seinem Gelenk. »Was soll das?«
»Sie haben Ihren Gerichtstermin versäumt. Sie müssen einen neuen Termin vereinbaren.«
»Ich gehe nicht zum Gericht. Ich habe nichts verbrochen.« 
»Sie haben sich vor Mrs. Zajak entblößt.«
»Das weiß doch jeder, dass ich Exhibitionist bin. Das ist mein Ding. Ich entblöße mich seit Jahren vor anderen Leuten.«
»Was Sie nicht sagen. Es ist das dritte Mal, dass ich Sie festnehmen muss, weil Sie ständig Ihre Gerichtstermine verstreichen lassen. Sie sollten sich ein neues Hobby suchen.«
»Das ist kein Hobby«, wehrte sich Turley. »Das ist eine Berufung.«
»Na gut, dann ist es eben eine Berufung. Trotzdem müssen Sie einen neuen Gerichtstermin vereinbaren.«
»Das sagen Sie jedes Mal. Und wenn wir dann im Gericht sind, sperren sie mich ins Gefängnis. Sie lügen wie gedruckt. Weiß Ihre Mutter, dass Sie eine Lügnerin sind?«
»Weiß Ihre Mutter, dass Sie sich vor alten Damen die Kleider vom Leib reißen?«
Turley warf einen verstohlenen Blick Richtung Tür, wo Lula und Grandma standen. »Was macht denn die Polizei hier?«, fragte er.
Ich drehte mich kurz um, und schon stürzte er los.
»Ätsch! Reingelegt«, sagte er und sprang auf die andere Seite des Sarges. 
Ich holte nach ihm aus, verfehlte ihn und rasselte mit Mary Jane Dugan zusammen. »Mein Beileid«, sagte ich.
»Was ist hier los?«, keifte sie. »Sind Sie das, Stephanie Plum?«
Turley sprintete zu der Doppeltür vorne am Eingang des Raums, ich hinterher. Er haute eine Dame um, die auf ihrem Hintern landete, und ich stolperte über sie.
»Entschuldigung«, sagte ich, rappelte mich wieder hoch und sah gerade noch, wie Grandma sich mit einem heroischen Hechtsprung auf Turley warf.
Turley schüttelte Grandma ab und flüchtete in die Damentoilette. Zwei Frauen kamen kreischend heraus, und Grandma, Lula und ich stürmten hinein. 
Turley klemmte an der Wand zwischen Tamponautomat und Händetrockner.
»Lebend kriegt ihr mich nie«, sagte er. 
»Haben Sie eine Waffe?«, fragte ich ihn.
»Nein.«
»Tragen Sie eine versteckte Bombe am Körper?«
»Nein.«
»Wie wollen Sie sich dann töten?«
»Weiß nicht«, sagte Turley. »Ich wollte immer schon mal diesen Satz sagen.«
»Könnten wir die Sache vielleicht ein bisschen beschleunigen?«, bat Lula. »Ich verpasse sonst meine Fernsehshow, die ich mittwochs immer gucke.«
»Vorschlag zur Güte«, sagte Turley. »Ich komme mit, wenn ich mich unterwegs vor jedem entblößen darf.«
»Auf keinen Fall«, sagte ich.
»Ih!«, sagte Lula. »Wie eklig!«
Grandma malmte auf ihrem Gebiss herum und sinnierte: »Ich hätte nichts dagegen.«
Turley öffnete auf der Stelle seinen Hosenschlitz und fasste hinein.
»Stop!«, rief Lula. »Ich habe einen Elektroschocker dabei, und wenn Sie nicht sofort Ihre Pfoten aus dem Schlitz nehmen, kriegen Sie eine verpasst.«
Bevor ich mich’s versah war das Knistern des Elektroschockers zu hören, und Turley Junior lag auf dem Boden, aus seinem offenen Hosenstall hing sein bestes Stück.
»Ach, du dickes Ei«, sagte Lula und stierte hinunter auf Junior.
»Ja, ja«, sagte Grandma. »Dem seiner ist nicht der Kleinste. Aber die Turleys sind alle gut bestückt. Ihr müsst nicht denken, dass ich es aus erster Hand wüsste, außer bei Junior und vielleicht noch bei Juniors Onkel Runt. Ich habe ihn mal draußen vor der Geschäftsstelle des polnischen Heimatbundes pinkeln sehen, ich kann euch sagen – als hätte er ’nen Feuerwehrschlauch in der Hand gehalten, so sah das aus. Dafür, dass er so ein Zwerg ist, hat er einen ganz schön fetten Bolzen.«
»Wir müssen ihm das Ding wieder in die Hose packen, bevor wir ihn hier raustragen«, sagte ich.
»Das übernehme ich«, sagte Grandma.
»Du hast schon genug gemacht«, sagte Lula. »Du hast ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht, seinen Dödel rauszuholen.«
Die beiden sahen mich an.
»Nein, nein«, sagte ich. »Das mache ich nicht. Kommt nicht in die Tüte. Den Kerl fasse ich nicht mit der Kneifzange an.«
»Wir könnten ihn mit dem Gesicht nach unten nach draußen ziehen«, schlug Lula vor. »Dann würde es keiner sehen. Wir brauchen ihn nur auf die andere Seite zu drehen.«
Kein schlechter Plan, also wälzten wir ihn auf die andere Seite, und ich legte ihm die zweite Handschelle an. Dann packte sich Lula das linke Bein, ich packte mir das rechte, Grandma hielt die Tür auf, und gemeinsam beförderten wir ihn aus der Damentoilette. 
Alle Gespräche erstarben, als wir Junior durch die Eingangshalle des Beerdigungsinstituts zogen. Es war, als würden alle Anwesenden exakt zum selben Zeitpunkt scharf einatmen, so dass alle Luft aus dem Raum aufgesaugt war. Auf halbem Weg nach draußen, mitten auf dem Orientteppich, klappte Junior die Augen auf, sein Körper versteifte sich, und er kreischte laut los. 
»Jau!«, brüllte er, schnellte herum wie ein Fisch im Wasser und drehte sich auf den Rücken. Er hatte eine gigantische Erektion und eine schlimme Schürfwunde.
»Echt, ich bin schwer beeindruckt«, sagte Lula, die Juniors Ständer fachkundig inspizierte. »Und mich kann man nicht so leicht beeindrucken.«
»Ein strammer Max«, sagte Grandma.
Es war ein strammer Max, und was für einer, ich würde Albträume kriegen heute Nacht. 
Mittlerweile beugte sich der Direktor des Beerdigungsinstituts über Junior, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht puterrot, dass man einen Schlaganfall befürchten musste. »So tun Sie doch etwas«, flehte er. »Rufen Sie die Polizei, von mir aus den Notarzt, aber schaffen Sie ihn hier raus!«
»Wir sind ja schon dabei«, sagte ich. »Entschuldigen Sie die Störung.«
Lula und ich stellten Junior auf die Beine und drängten ihn Richtung Tür ab. Wir schafften es schließlich bis nach draußen auf die Veranda, da trat er Lula in den Bauch.
»Hey«, sagte Lula und krümmte sich vor Schmerz. »Das tut weh!«
Er schubste sie zur Seite, Lula hielt sich im Fallen an meinem T-Shirt fest, und wir beide kullerten kopfüber die breite Eingangstreppe hinunter. 
»Tschüsikowski!«, rief Junior noch und tauchte in der Nacht unter.
Ich lag rücklings auf dem Bürgersteig, meine Jeans hatte ein Loch am Knie, mein Arm war zerkratzt und blutete, und ich hatte Angst, ich könnte mir den Beckenknochen gebrochen haben. Ich stemmte mich hoch auf alle viere, dann richtete ich mich langsam auf in eine nahezu aufrechte Position.
Lula kam nach mir auf die Beine. »Erstaunlich, dass er mit so einem Monsterriemen zwischen den Beinen überhaupt laufen kann«, sagte sie. »Fünf Zentimeter länger, und er wäre über den Boden geschleift. Wetten?«
Ich setzte Grandma bei meinen Eltern ab, fuhr zu mir, stellte meinen Wagen auf dem Mieterparkplatz ab und humpelte hinauf in meine Wohnung. Ich knipste das Licht an, schloss die Tür hinter mir ab und begrüßte Rex. Das Tierchen rackerte sich wie verrückt in seinem Hamsterrad ab, seine schwarzen Knopfäuglein strahlten. Ich warf ein paar Rosinen in seinen Käfig, da klingelte das Telefon.
»Myra Baronowskis Tochter hat einen guten Job in der Bank«, jammerte meine Mutter. »Und Margaret Beedles Tochter ist Buchhalterin. Sie arbeitet in einem Büro wie jeder anständige Mensch. Warum bin ich nur mit einer Tochter geschlagen, die Männer mit ausgefahrenem Penis durch Beerdigungsinstitute schleppt? Vierzehn Leute haben bei mir angerufen, da war deine Großmutter noch gar nicht zu Hause.«
Chambersburg verfügt über Nachrichtenkanäle, dagegen sieht CNN alt aus. 
»Ich glaube, das muss passiert sein, als er sich die Schürfwunde auf dem Teppich geholt hat«, erklärte ich meiner Mutter. »Als ich ihm in der Damentoilette Handschellen anlegte, war noch nichts ausgefahren.«
»Ich ziehe nach Lake Havasu City in Arizona, darüber habe ich neulich was gelesen. Da kennt mich keine Menschenseele.«
Ich legte auf, und Morelli rief an.
»Ist dir was passiert?«, fragte er. »Ich habe gehört, du hättest einen nackten Mann durchs Beerdigungsinstitut geschleift, und dann seien Schüsse gefallen und du seist eine Treppe hinuntergestürzt.«
»Wer hat dir das denn erzählt?«
»Meine Mutter. Loretta Manetti hat bei ihr angerufen.«
»Der Mann war nicht nackt, und Schüsse sind auch keine gefallen. Er hat Lula getreten, und Lula hat mich mit zu Boden gerissen und dann die Treppe hinunter.«
»Ich wollte nur mal nachfragen«, sagte Morelli und legte wieder auf.
Ich zog mich aus, warf meine Kleider auf den Fußboden im Badezimmer, wusch mir das Blut ab und stieg unter die Dusche. Dann zog ich mir meinen schlabbrigen alten Baumwoll-Schlafanzug an und verzog mich ins Bett. Morgen war auch noch ein Tag, und der würde ganz bestimmt besser als heute. Ich würde endlich mal wieder ausschlafen, und dann sähe alles schon viel, viel besser aus.
Um zwanzig nach fünf klingelte das Telefon. Ich streckte die Hand nach dem Hörer aus und führte ihn an mein Ohr. 
»Ist wer gestorben?«, fragte ich.
»Nein, keiner«, sagte Ranger. »Ich komme gleich zu dir in deine Wohnung. Ich wollte es nur ankündigen, damit du nicht erschrickst.«
Ich hörte, wie die Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und Sekunden später stand Ranger in meinem Schlafzimmer. Er machte das Licht an und sah auf mich herunter.
»Ich würde ja schrecklich gerne zu dir ins Bett kriechen, aber es hat heute Nacht einen neuen Einbruch gegeben. Diesmal betrifft es ein Gewerbeobjekt. Ich möchte, dass wir beide zusammen hingehen und uns mal umsehen.«
»Jetzt? Kann das nicht warten?«
Ranger griff sich eine Jeans aus meinem Schrank und warf sie aufs Bett. Es folgten ein Sweatshirt und Strümpfe. »Ich will die Räume untersuchen, bevor die Angestellten zur Arbeit kommen.«
»Es ist mitten in der Nacht!«
»Denkste!«, sagte Ranger und sah auf die Uhr. »Ich gebe dir dreißig Sekunden Zeit zum Anziehen, oder ich nehme dich im Schlafanzug mit.«
»Echt mal«, sagte ich, wälzte mich aus dem Bett und klemmte mir die Klamotten untern Arm. »Du bist doch nicht ganz dicht.«
»Noch zwanzig Sekunden.«
Ich stiefelte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Ich zog mich an und wollte mir gerade die Haare bürsten, als die Tür geöffnet wurde und Ranger mich herauszerrte. 
»Die Zeit ist um.«
»Ich muss mir noch die Haare machen.«
Ranger trug das übliche Rangeman-Outfit, schwarzes T-Shirt, Cargo Pants, Windjacke und Baseballmütze. Er nahm die Mütze vom Kopf und stülpte sie mir über.
»Problem gelöst«, sagte er, nahm mich an die Hand und schleifte mich aus meiner Wohnung.
Das Haus, in das eingebrochen worden war, lag nur vier Straßen von meiner Wohnung entfernt. Polizeifahrzeuge und Rangeman-Autos standen schräg auf dem Bürgersteig davor, und im ganzen Gebäude brannte Licht. Ranger führte mich in die Eingangshalle, und einer seiner Männer brachte mir einen Becher Kaffee.
»Das Haus gehört einem Versicherungsunternehmen«, sagte Ranger. »Das Erdgeschoss besteht eigentlich nur aus der Eingangshalle, dem Empfang und einigen verglasten Einzelbüros. Im ersten Stock sind die Räume der Geschäftsführung, eine kleine Teeküche für die Mitarbeiter, ein Besprechungszimmer und ein Lagerraum. Keine Immobilie mit Hochsicherheitstechnik. Es gibt eine Alarmanlage, aber keine Videoüberwachung. Die Sachen hier sind größtenteils nicht besonders wertvoll. Die Computer sind veraltet, und Barzahlungen finden hier nicht statt. Das Einzige, was einen gewissen Wert darstellt, war eine kleine Sammlung Fabergé-Eier im Büro des Direktors. Und die wurde gestohlen.« 
»Geschah der Einbruch wieder nach dem gleichen Muster?«
»Der Dieb kam durch den Hintereingang, die Tür hat ein Tastenschloss. Er hat die Alarmanlage ausgeschaltet, ist direkt in das Büro im ersten Stock gestiefelt, hat die Eier gestohlen, die Alarmanlage wieder eingeschaltet und dann die Düse gemacht. Die Alarmanlage war genau fünfzehn Minuten deaktiviert.«
»Er muss ganz schön gespurtet sein, um all das in einer Viertelstunde zu schaffen.«
»Einer meiner Leute ist den Weg abgegangen. Es ist machbar.«
»War das Büro des Direktors abgeschlossen?«
»Die Tür war abgeschlossen, aber es ist kein kompliziertes Schloss. Das hätte jeder knacken können. Der Dieb hat sich nicht mal die Mühe gemacht, die Tür wieder abzuschließen oder sie wenigstens zuzumachen, als er das Haus verließ.«
»Wie viel sind die Fabergé-Eier wert?«
»Es waren drei. Eins war besonders kostbar. Der Gesamtwert beläuft sich auf ungefähr eine Viertel Million.«
»Ist es schwierig für den Dieb, die Eier zu verticken?«
»Vermutlich gehen sie ins Ausland.«
Ich sah mich um. Nur noch ein einziger Polizeibeamter hielt sich im Haus auf, und ein Zivilbeamter vom Trenton Police Department. Ich kannte beide nicht. Von Rangeman waren vier Leute am Tatort. Zwei standen am Eingang, zwei vor dem Aufzug. 
»Wie hat man den Einbruch festgestellt?«
»Der Firmenchef ist ein Frühaufsteher«, sagte Ranger. »Er kommt jeden Morgen um fünf Uhr ins Büro.«
Morelli war um fünf Uhr wach, Ranger war um fünf Uhr wach, und jetzt noch so ein Irrer, der um fünf anfing zu arbeiten. Für mich war fünf Uhr in der Früh mitten in der Nacht. 
»Was soll ich machen?«, fragte ich Ranger.
»Sieh dich um.«
Ich ging zum Hintereingang und schaute nach draußen. Soweit ich erkennen konnte, verlief hinterm Haus eine kleine Gasse, und es gab eine asphaltierte Fläche mit sechs ausgewiesenen Stellplätzen. Kein Licht. Eigentlich müsste es dort ein Licht geben. Ich trat nach draußen und sah an dem Gebäude hoch. Die Lampe war zerdeppert, auf dem Boden darunter lagen Glasscherben.
Ich trat wieder ins Haus und suchte die Alarmanlage. Rechts, an der Wand. Genau da, wo ich sie auch montiert hätte. Ich begab mich zur Treppe und versetzte mich in die Rolle des Täters, der sich bei Dunkelheit bewegt hatte. Wahrscheinlich hatte er eine Stiftlampe dabeigehabt und sich sehr gut zurechtgefunden. Und er hatte es eilig, also nahm er die Treppe, nicht den Aufzug.
Ich tigerte durch den ersten Stock, spähte in die Büros, die Küche, den Lagerraum. Alles ziemlich normal. Das Büro des Direktors war hübsch, aber nicht luxuriös. Ein Eckzimmer mit Fenster. Großer Schreibtisch und schicker, ledergepolsterter Bürostuhl. Vor dem Schreibtisch zwei kleinere Stühle mit Armlehnen. Hinterm Schreibtisch ein eingebautes Bücherregal, ein Fach war leer. Da hatten wohl die Eier gestanden.
Ich ließ mich in dem schicken Bürostuhl nieder, drehte mich ein bisschen herum und sah mir die Fotos auf dem Schreibtisch an. Ein Mann, Übergewicht, Glatze, grässlicher Schnauzer, zusammen mit einer dunkelhaarigen Frau, offenbar Tochter aus höherem Haus, und zwei kleinen Jungen. Das Familienfoto unmittelbar neben einem Schreibtischset, das ihm wahrscheinlich irgendein Inneneinrichter aufgeschwatzt hat, das er aber nie benutzt. Zum Set passender Tintenlöscher aus Leder, neben dem Schreibtisch der passende Papierkorb. Im Papierkorb ein Snickers-Einwickelpapier.
Ich rief Ranger auf seinem Handy an. »Wo bist du gerade?«
»Unten, zusammen mit Gene Boran, dem Chef der Firma.«
»Woher wusste der Dieb von den Fabergé-Eiern?«
»Vor zwei Wochen stand in der Zeitung von Trenton ein Artikel darüber.«
»Na toll.« 
»Sonst noch was?«
»Sieht so aus, als wäre gestern Abend die Putzkolonne hier durchgerauscht.«
»Die ist um halb zwölf abgezogen.«
»Im Papierkorb ist ein Snickers-Einwickelpapier.«
Ein kurzer Dialog am anderen Ende der Leitung, dann meldete Ranger sich wieder. »Gene sagt, er habe es auf dem Boden liegen sehen und es in den Papierkorb geschmissen.«
»Es könnte ein Hinweis sein.«
Ranger legte auf.
Ich schlenderte wieder nach unten und lümmelte mich in einen üppigen Polstersessel in der Eingangshalle. Die Polizeibeamten hatten das Feld geräumt, nur noch zwei Rangeman-Mitarbeiter waren da. Ranger unterhielt sich noch einige Minuten mit dem Firmenchef, dann gaben sie sich die Hand, verabschiedeten sich, und Ranger kam auf mich zu. 
»Sal und Raphael sollen hierbleiben, bis das Geschäft regulär öffnet«, sagte Ranger. »Wir fahren in die Rangeman-Zentrale zurück.«
»Es ist noch nicht mal sieben Uhr! Normale Leute schlafen um die Zeit noch.«
»Und was willst du jetzt damit sagen?«, fragte Ranger.
»Was ich damit sagen will? Bring Stephanie nach Hause, damit sie wieder ins Bett gehen kann.«
»Liebend gerne bringe ich dich ins Bett, Babe.«
Schluck! Ich hätte mich ohrfeigen können.
Es war fast Mittag, als ich meine Wohnung zum zweiten Mal an diesem Morgen verließ. Ich hatte keine Rangeman-Kleidung mehr im Schrank, deswegen war ich einfach in Jeans und ein rotes Stretch-T-Shirt mit V-Ausschnitt geschlüpft. Mein Haar war frisch gewaschen und fluffig, meine Augen mit Lidstrich und Mascara nachgezogen, mein Mund mit Burt’s Bees Lippenbalsam geschminkt. 
Auf dem Weg zu Rangeman fuhr ich am Kautionsbüro vorbei. 
»Gerade rechtzeitig zum Mittagessen«, begrüßte mich Lula, als ich zur Tür hereinkam. »Ich und Connie haben Lust, mal den neuen Barbecue-Imbiss neben dem Krankenhaus auszuprobieren. Mal sehen, wie das Hähnchen bei denen schmeckt.«
»So ein Sakrileg! Hähnchen holst du doch sonst immer bei Cluck-in-a-Bucket.«
»Ja, schon, aber wir müssen doch unsere Barbecue-Forschung voranbringen. Ich habe immer noch nicht die richtige Rezeptur für eine Feinschmecker-Barbecuesauce. Gestern Abend war ich beinahe so weit, aber dann haben sich die Hunde die Hähnchen unter den Nagel gerissen. Jedenfalls habe ich mir gedacht, es könnte nicht schaden, mich mal bei meinen Konkurrenten umzutun. Ich habe gehört, der Imbissbesitzer soll auch an dem Kochwettbewerb teilnehmen.«
»Tut mir leid, aber ich kann nicht. Ich komme sonst zu spät zur Arbeit.«
»Sag Ranger einfach, du bräuchtest dringend was Gegrilltes«, sagte Lula. »Dafür hat doch jeder Verständnis, wenn einen der Heißhunger nach Gegrilltem überfällt. Außerdem gibt es bei dem Barbecue-Imbiss keinen Platz zum Parken. Ich brauche jemanden, der mich hinfährt. Es dauert nur eine Minute. Es ist das Mindeste, was du für mich tun kannst, nachdem ich dich gestern Abend aus dieser schrecklich peinlichen Situation gerettet habe.«
»Gerettet? Du mich? Du hast mich die Treppe mit hinuntergerissen und hast Junior entkommen lassen!«
»Ja, aber die Leute haben nur mich die Treppe kopfüber runterkullern sehen, dich haben sie kaum beachtet.«
Da war was dran. »Na gut, ich bringe dich hin, aber danach muss ich unbedingt zur Arbeit.«
Lula schlang ihre Umhängetasche um die Schulter. »Ich und Connie wissen schon, was wir essen wollen. Ich springe nur eben rein und wieder raus.«
Lula und ich traten aus dem Büro nach draußen auf den Bürgersteig und blinzelten für einen Moment in die Sonne. 
»Was für ein wunderschöner Tag«, sagte Lula. »Ich habe ein saugutes Gefühl, was den heutigen Tag betrifft.«
Ein paar Häuser weiter löste sich ein schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben aus der Kette der parkenden Fahrzeuge am Straßenrand und rollte Richtung Kautionsbüro. Er verlangsamte sein Tempo, eine Fensterscheibe glitt hinunter, ein Gewehrlauf erschien, ein irres Kichern war zu hören, dann fielen vier Schüsse. 
Eine Kugel zischte an meinem Ohr vorbei, ein Schaufenster hinter mir ging scheppernd zu Bruch, und Lula und ich warfen uns auf den Boden. Connie trat mit dem Fuß die Bürotür auf und zielte mit einer Glock auf den Mercedes, doch der Wagen war schon zu weit weg. 
»Das Arschloch hat meinen Computer zerschossen«, sagte Connie.
Lula stemmte sich mit aller Gewalt hoch und zupfte sich ihren grünen hochgerutschten Elastan-Minirock wieder über den Po. »Ruf doch mal jemand die Polizei! Die Nationalgarde! Diese Scheißer wollen mich vernichten. Der Mann mit der Knarre war einer der Chipotle-Killer. Ich habe seine dämliche Fresse wiedererkannt. Und das durchgeknallte Kichern. Hat jemand das Nummernschild lesen können?«
Vinnie erschien in der Tür und spähte vorsichtig nach draußen. »Was ist denn hier los?«
Vinnie ist mein Cousin. Guter Kautionsdetektiv, als Mensch eher beängstigend. Nach hinten gekämmtes, gegeltes Haar, Gesicht wie ein Frettchen, läuft rum wie Tony Soprano, mit einem Body wie Pee Wee Herman. 
»Jemand hat versucht, Lula umzubringen«, sagte Connie.
Vinnie legte die Hand aufs Herz. »Puh, was bin ich erleichtert. Ich dachte schon, die wären hinter mir her.«
»Kann ich von mir nicht behaupten, dass ich erleichtert bin«, sagte Lula. »Ich bin ein einziges Nervenbündel. Stress ist schlecht fürs Immunsystem, habe ich irgendwo gelesen. Hoffentlich kriege ich jetzt kein Herpes.«
Leute aus den Geschäften in der Nachbarschaft traten auf den Bürgersteig, sahen sich um und stellten schnell fest, dass es wieder mal nur das Kautionsbüro getroffen hatte. Ihre Gesichter verrieten, dass es keine große Sache mehr für sie war, und sie schlenderten zurück in ihre Häuser. 
Weiter unten in der Hamilton Road blitzte Blaulicht auf, ein Feuerwehr- und ein Notarztwagen kamen mit quietschenden Reifen vor dem Büro zum Stehen.
»He!«, rief ich den Feuerwehrleuten zu. »Sie versperren mir den Weg. Fehlalarm. Wir brauchen Sie nicht.«
»Und ob wir die Jungs brauchen«, sagte Lula. »Guck dir doch nur den großen schönen Kerl am Steuer an. Ich glaube, den habe ich schon mal auf dem Kalender des Trenton Fire Department gesehen, ›Feuerwehrmänner und ihre Schläuche.‹ Auf dem sie alle Hüllen fallen lassen.« Lula stellte sich in ihren Stöckelschuhen auf die Zehenspitzen und winkte dem Mann. »Huhu, Süßer! Hier bin ich! Man hat auf mich geschossen«, rief sie. »Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht. Ich brauche eine Mund-zu-Mund-Beatmung.«
Zehn Minuten später wartete ich noch immer darauf, dass der Feuerwehrwagen sich bewegte, da kam Morelli angeschlendert.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er.
»Ein Mann in einem schwarzen Mercedes hat auf Lula geschossen. Einer der Chipotle-Killer, meint sie.«
Morelli beäugte Lula misstrauisch. »Hat wohl danebengeschossen.«
»Sie hat nichts abgekriegt, aber Connies Computer haben sie getroffen.«
»Hat jemand das Nummernschild erkannt?«
»Nein.«
»Dein rotes T-Shirt gefällt mir gut«, sagte Morelli und fuhr mit dem Finger die Naht am Ausschnitt entlang. »Hat dir dein neuer Arbeitgeber schon gekündigt?«
»Nein. Mir ist nur die schwarze Kleidung ausgegangen.«
»Was passiert, wenn man mal kein Schwarz trägt? Wird man dann in Gewahrsam genommen? Oder muss man nur ein Bußgeld bezahlen?«
Ich verdrehte genervt die Augen.
»Im Ernst«, sagte Morelli, und in den Augenwinkeln kräuselten sich Lachfältchen. »Sind die Handtücher auf den Toiletten auch alle schwarz? Sogar das Klopapier?«
Ich atmete tief durch und zählte im Stillen bis fünf, statt ihm gegen das Schienbein zu treten.
»Wenn du den Feuerwehrwagen mal dazu bringen könntest, sich hier wegzubequemen, könnte ich endlich zur Arbeit fahren«, sagte ich schließlich.
Morelli lachte immer noch. »Dann hätte ich was gut bei dir.«
»Und an was hättest du da gedacht?«
»Ausgelassenen Gorillaaffensex.«
»Du lieber Himmel!«
»Musst du wirklich so dringend zur Arbeit?«, fragte er.
»Den Gorillaaffensex kannst du vergessen. Kein Interesse. Ich habe genug von Männern.«
»Schade«, sagte er. »Ich habe einige neue Stellungen gelernt.«
»Wir sind kein Paar mehr«, sagte ich. »Und wehe, du hast diese neuen Stellungen bei Joyce Barnhardt gelernt.«
Morelli und ich waren mit Joyce Barnhardt zusammen zur Schule gegangen, und sie hatte schon immer ein Auge auf Morelli geworfen. Seit ich denken kann, ist Joyce Barnhardt wie ein Pfahl im Fleisch für mich. Ich konnte die Frau nicht ausstehen. 
Es war fast zwei Uhr, als ich den Kontrollraum im vierten Stock passierte und mich in meinem Kabuff niederließ.
Das Haustelefon klingelte, und Ranger meldete sich. »Komm in mein Büro«, sagte er. 
Ich ging die paar Schritte über den Flur zu seinem Büro und spähte durch die Tür. »Was gibt’s?«
»Komm rein und mach die Tür zu.«
Ich schloss die Tür und setzte mich auf einen Stuhl ihm gegenüber. Er saß am Schreibtisch, und wieder kam mir der Gedanke, den ich jedes Mal hatte, wenn ich sein Büro betrat. Ranger wirkte immer entspannt, aber eigentlich war er kein Schreibtischmensch. Eigentlich stellte man ihn sich woanders vor, wie er eine Felswand erklimmt, aus einem Hubschrauber springt oder irgendeinen Schurken zusammenschlägt. 
»Gefällt dir deine Arbeit?«, fragte ich ihn. »Ich meine die Leitung eines Security-Unternehmens.«
»Lieben tue ich meine Arbeit nicht«, sagte er, »aber ich hasse sie auch nicht. Es ist eine Phase in meinem Leben. Es ist nicht viel anders, als eine Kompanie beim Militär zu kommandieren. Man hat bessere Arbeitsbedingungen und weniger Sand im Getriebe.«
War meine Arbeit auch nur eine Phase in meinem Leben, fragte ich mich. Tatsächlich hatte ich irgendwie das Gefühl, als steckte ich fest. 
»Irgendwelche neuen Erkenntnisse, was unser Problem betrifft?«, fragte er.
»Jedenfalls keine großen. Bis jetzt ist Sybo Diaz mein persönlicher Hauptverdächtiger, aber irgendwie passt es nicht so recht zu ihm. Bei zwei der Einbrüche hatte Diaz Dienst hier im Haus, folglich hätte er einen Komplizen haben müssen. Ich kann jedoch beim besten Willen nicht erkennen, wo Diaz diesen Partner hätte herkriegen sollen. Er ist ein absoluter Einzelgänger. Er hätte alles allein machen müssen. Außerdem haben sehr viel mehr Leute Zugang zu dem Computer mit den Sicherheitscodes. Die Hauptverantwortung liegt zwar bei vier Männern, aber wenn einer von ihnen mal eine Pause machen will oder so, springt schnell jemand anderes ein. Und sämtliche Leute, die die anderen Monitore überwachen, können ohne Weiteres den Bildschirm auf dem Code-Computer einsehen. Aber das ist dir ja schon hinlänglich bekannt. Je länger ich hier bin, desto eher neige ich zu der Ansicht, dass der Täter kein Insider ist. Mittlerweile belauert hier jeder jeden. Und der Code-Computer wird nicht mehr aus den Augen gelassen. Trotzdem hat es einen neuen Einbruch gegeben. Ich finde, du solltest dich bei deiner Suche nach dem Schuldigen mehr nach außen orientieren. Dich mal bei deinen Konkurrenten umsehen, zum Beispiel. Vielleicht ist unser Täter ein Technikfreak, den du gefeuert hast oder ein Bewerber, den du nicht eingestellt hast. Oder auch jemand, der überhaupt nichts mit euch zu tun hat und es nur wegen des Kicks macht.«
»Wir sind kein großes Unternehmen«, sagte Ranger. »Wir bieten einem ausgewählten Kundenkreis qualitativ hochwertigen persönlichen Service. Wenn ich alle Kunden mit Videoüberwachung wegnehme, reduziert sich die Liste auf die Hälfte. Wenn ich mir dann nur die Wohnobjekte herausgreife, verkürzt sich die Liste noch mal. Dort patrouillieren meine Leute seit den Einbrüchen verstärkt. Für die zusätzliche Kontrolle der Gewerbeobjekte fehlt mir schlicht das Personal.«
»Vielleicht kannst du deine Kunden dazu bewegen, mehr Videoüberwachung einzusetzen.«
»Dann kann ich auch gleich hinausposaunen, dass mein System fehlerhaft ist. Ich will die Sache ja gerade niedrig hängen.« Er gab mir eine Liste mit Namen. »Das sind die Kunden, bei denen keine Videoüberwachung installiert wurde, Wohn- und Gewerbeobjekte. Die rot markierten Kunden sind die, bei denen der Einbrecher eingestiegen ist. Ich möchte, dass du die abfährst und guckst, ob dir irgendwas auffällt.«
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Ich fuhr mit der Liste zurück zu meiner Wohnung, schmierte mir ein Erdnussbutter-Sandwich und markierte auf einem Stadtplan von Trenton die gefährdeten Objekte. Gewerbe mit grünem, Wohnobjekte mit pinkfarbenem und die, in die bereits eingebrochen worden war, mit rotem Magic Marker. 
Grandma rief auf meinem Handy an. »Rat mal, wer in unserem Hinterhof steht und mit seinem Schwänzchen wedelt?«
»Ich komme sofort.«
Ich rief Ranger an und sagte, ich bräuchte seine Hilfe bei einem Kautionsflüchtling, der gerade im Garten meiner Mutter sei. Ich steckte den Stadtplan und die Kundenliste in meine Umhängetasche und verließ die Wohnung, lief die Treppe hinunter, über den Parkplatz zu meinem Auto. Wenn ich Glück hatte und der Verkehr nicht zu dicht war, konnte ich in fünf Minuten bei meinen Eltern sein. Ranger würde zehn bis zwanzig Minuten brauchen.
Zwei Minuten vorher rief ich meine Oma an. »Ist er noch da?«
»Er klappert die Hinterhöfe ab. Ich kann ihn vom Fenster im ersten Stock aus sehen. Jetzt ist er bei Betty Garvey angekommen. Die gibt ihm immer ’nen Keks.«
Ich fuhr direkt zu Betty Garvey. Ich hielt am Straßenrand vorm Haus und ging auf die Rückseite. Von Turley Junior keine Spur, aber Betty stand in der Küchentür. 
»Haben Sie Junior gesehen?«, fragte ich sie.
»Ja, er ist gerade gegangen. Ich habe ihm ein Rosinenplätzchen gegeben, er hat sich bedankt und ist weitergezogen. So ein netter, freundlicher Mann.«
»In welche Richtung ist er gegangen?«
»Richtung Broome Street.«
Ich rannte durch die nächsten beiden angrenzenden Hinterhöfe, überquerte die Straße, und im selben Moment sah ich Junior am Ende des Häuserblocks. Mit der einen Hand hielt er Betty Garveys Plätzchen, mit der anderen hielt er Mrs. Barbera seinen Schwengel hin. Dann blickte er kurz auf, sah mich, kreischte los und nahm die Beine in die Hand.
Ich nahm die Verfolgung auf, jagte einen halben Block hinter ihm her, doch plötzlich schlug er einen Haken, tauchte in Andy Kowalskis Einfahrt unter, und ich verlor ihn aus den Augen. Ich blieb stehen, um kurz zu verschnaufen und ans Handy zu gehen, das gerade klingelte.
»Babe«, sagte Ranger.
»Ich habe ihn Green Street Ecke Broome verloren. Ich glaube, er ist zum Haus meiner Eltern zurückgelaufen. Du kannst ihn nicht verfehlen. Er knabbert an einem Cookie, und er läuft mit offenem Hosenlatz rum.«
Ich spähte zwischen den Häusern hindurch und sah Rangers schwarzen Porsche Turbo die Straße entlangschnurren. Regungslos blieb ich stehen und horchte auf Schritte. Eine Straße weiter bellte ein Hund, und ich lief in die Richtung, sprang über einen Zaun, schlug mich durch einen Urwald wuchernder Forsythien und entdeckte Turley Junior, der sein Schmuckstück gerade der alten Mrs. Gritch präsentierte.
Ich schoss aus dem Busch hervor und warf mich auf Turley. Wir gingen beide zu Boden, kämpften schwer miteinander, Turley, der versuchte zu entkommen, und ich, die mich an ihm festkrallte.
»Hören Sie sofort auf damit!«, sagte Mrs. Gritch. »Sie walzen meine schönen Chrysanthemen platt.« Sie richtete den Gartenschlauch auf uns.
Ein schwarzer Stiefel geriet in mein Blickfeld, das Wasser wurde abgedreht, und Ranger lupfte Turley von mir herunter und hielt ihn auf Armeslänge von sich gestreckt hoch. Turley hing mit den Füßen in der Luft, und sein bestes Stück baumelte wie eine Riesenschnecke schlaff aus der klatschnassen Hose.
»Ist das unser Kleinmädchenschreck?«, sagte Ranger.
Ich rappelte mich hoch und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ja, das ist Turley Junior. Er schuldet mir ein Paar Handschellen.«
»Die habe ich bei Ihrer Oma gelassen«, sagte Junior.
Ich war bis auf die Haut durchnässt und fing an zu frieren. »Ich muss schnell aus den nassen Sachen raus«, sagte ich zu Ranger.
»Fahr nach Hause und zieh dich um. Ich sage einem meiner Leute Bescheid, er soll Mr. Turley zur Polizeiwache bringen.«
»Danke. Sobald ich trockene Sachen anhabe, fange ich an, die Häuser für dich auszukundschaften.«
Ich duschte, zog mir frische Jeans an, dazu den letzten sauberen Pulli, den ich noch hatte, und schleppte meinen überquellenden Wäschekorb nach draußen zu meinem Wagen. Ich wollte ein bisschen herumfahren und mir rasch die von Rangeman betreuten Objekte ansehen, die zwischen meiner Wohnung und dem Haus meiner Eltern lagen. Dazu gehörten auch die in der Hamilton Avenue. Danach würde ich mir bei meiner Mutter ein Abendessen schnorren und bei ihr auch gleichzeitig meine Wäsche machen. In meinem Haus gab es im Keller zwar auch einen Raum mit Waschmaschinen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass da unten Trolle hausten, und eher würde ich Dreck fressen, als mich mit denen anlegen.
Ich fuhr an zwei Wohnhäusern und drei Gewerbeobjekten vorbei, bei dem dritten Gewerbeobjekt handelte es sich um das bereits ausgeraubte Versicherungsunternehmen. An keiner der fünf Adressen bemerkte ich irgendetwas Verdächtiges. Keiner, der sich im Schatten herumdrückte und die Lage sondierte. Keiner, der ein Snickers-Papier auf den Boden warf. Die beiden Wohnhäuser waren groß, mit weitläufigen gartenähnlichen Grundstücken. Leicht zu knacken, wenn man sich um keine Alarmanlage sorgen musste. Die beiden anderen Gewerberäume waren auf der Hamilton, hier einzubrechen wäre schon schwieriger. Beide standen auf gut einsehbarem Gelände und waren nicht so leicht zugänglich. Der Hinterausgang ging jeweils zu einem drahtumzäunten Grundstück hinaus, das nachts gesichert und verschlossen wurde.
Ich gondelte weiter zum Haus meiner Eltern und stellte erstaunt fest, dass Lulas Auto nicht vor der Tür stand. Ich war mir ganz sicher, dass für heute Abend wieder ein Barbecue geplant gewesen war. 
Meine Mutter, mein Vater und Grandma Mazur saßen schon zu Tisch, als ich hereinkam. Ich bat sie, sitzen zu bleiben, doch meine Mutter und Grandma sprangen sofort auf, um mir einen Teller zu holen. Mein Vater aß seelenruhig weiter.
»Lass die Wäsche ruhig hier«, sagte meine Mutter. »Ich mache sie später.«
Ich setzte mich zu ihnen an den Tisch und schaufelte mir Schmorbraten, Kartoffeln, Sauce und grüne Bohnen auf den Teller. 
»Wo ist Lula?«, fragte ich Grandma. »Wolltet ihr heute Abend nicht eure Barbecuesaucen ausprobieren?«
»Sie ist mit einem heißen Typen von der Feuerwehr verabredet«, sagte Grandma. »Sie wolle ihm ordentlich einheizen, wie sie meinte. Aber ich habe sie gebeten, noch ein bisschen Feuer für die Barbecuesauce übrig zu lassen.«
Das Telefon klingelte. Meine Mutter und Grandma guckten sich an, blieben aber stur sitzen. 
»Wollt ihr nicht rangehen?«, fragte ich.
»Das geht schon den ganzen Tag so«, sagte Grandma. »Ich kann diese mürrischen Weiber nicht mehr hören. Wer hätte gedacht, dass das so einen Stunk geben würde. Ich helfe meiner Enkeltochter, die nur ihren Job macht, und auf einmal sehen uns alle schief an.«
»Es ist wegen Turley Junior«, erklärte meine Mutter. »Einige Frauen in der Nachbarschaft ärgern sich darüber, dass du ihn in den Knast gebracht hast.«
»Er ist ein Exhibitionist«, sagte ich. »Männer dürfen nicht einfach durch die Gegend spazieren und sich vor unschuldigen Frauen entblößen.«
»Na ja, die reinsten Unschuldsengel sind wir auch nicht gerade«, sagte Grandma. »Wir haben immer darauf gewartet, dass er sich wieder zeigt. Muss irgend so eine Generationensache sein. Irgendwann ist man so weit, da freut man sich darüber, wenn dir einer nachmittags um vier beim Kartoffelschälen sein Gehänge zeigt. Das Schöne an Juniors Gehänge ist, dass man nichts damit machen muss. Man guckt es sich nur an, und er zieht weiter zur Nächsten.« 
Ich goss mir Sauce über meine Kartoffeln. »Mrs. Zajak hat ihn angezeigt.«
»Sie war einfach nur beleidigt, weil er sie an dem Tag übergangen hat«, sagte Grandma. »Es hatte angefangen zu regnen, und er hat seinen üblichen Rundgang zu den Frauen verkürzt. Wir sind alle sauer auf sie.«
»Er sitzt ja nicht bis an sein Lebensende ein«, sagte ich. »Vinnie bekommt ihn morgen gegen Kaution bestimmt wieder frei.«
»Ja, schon, aber mit seiner Schwanzparade ist es dann wohl ein für alle Mal vorbei«, sagte Grandma.
Es war bereits dunkel, als ich das Haus meiner Eltern verließ. Der Himmel war bewölkt, und es nieselte. Ich machte noch mal einen Schwenker vorbei an den Gebäuden, die ich vorher schon überprüft hatte. Es herrschte starker Verkehr, und ich konnte nur einen kurzen Blick auf Rangers Vertragshäuser erhaschen. Der Nieselregen ging in einen richtigen Regen über, und ich beschloss, für heute Feierabend zu machen und meine Tour morgen früh fortzusetzen.
Eine Stunde später saß ich im Schlafanzug gemütlich vorm Fernseher, da kreuzte Lula auf.
»Ich schwöre dir, ich hatte ja keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe.« Lula rauschte durch den Flur und marschierte schnurstracks zum Kühlschrank. »Was haben wir denn hier? Hast du heute Abend wieder bei deiner Mutter gegessen? Hast du die Reste mitgebracht? Ich brauche was, um meinen Magen zu beruhigen. Wenn das so weitergeht, kriege ich noch Krebs oder Durchfall oder sonst was.« Sie ließ den Schmorbraten und den Kartoffelbrei links liegen und machte sich gleich über den gestürzten Ananaskuchen her. »Den darf ich doch essen, oder?«
»Bedien dich.«
Lula holte sich eine Gabel aus der Besteckschublade und stach damit in den Kuchen. »Ich hatte mich doch mit dem heißen Feuerwehrtypen verabredet. Du weißt schon, diesen saftigen Brocken mit den runden Muskelpaketen am ganzen Körper. Er hat mich besucht, und wir haben uns nett unterhalten. Lief alles prima, eins kam zum anderen, und dann fragt er mich, ob er mal in mein Schlafzimmer dürfe. Ich sag zu ihm, er würde praktisch auf meinem Schlafzimmer sitzen, weil, ich musste ja schließlich meine ganzen Klamotten irgendwo unterbringen. Wo bitte schön soll eine anständige Frau ihre Schuhe und ihre schicken Fummel hintun, wenn nicht ins Schlafzimmer? Na gut, ich denke, er macht sich eben zurecht oder so, und ich klappe schon mal das Schlafsofa auf und achte nicht weiter auf ihn. Dann drehe ich mich wieder um, und plötzlich steht er in dem Cocktailkleid aus meiner Dolly-Parton-Collection vor mir.«
»Ist nicht wahr!«
»Die reine Wahrheit. Und gut sah er darin auch nicht gerade aus. Es stand ihm einfach nicht. Er sieht meinen Blick und sagt: Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mal deine Kleidchen probiere. Und ich so, klar habe ich was dagegen, was sonst? Das Kleid passt dir nicht. Es platzt aus allen Nähten. Es ist mein Lieblingskleid, und du machst es kaputt.«
»Und dann?«
»Er ist eingeschnappt und meint, er sähe irre gut in dem Kleid aus, und von wegen aus allen Nähten platzen und so, das müsste ich gerade sagen. Ich frage ihn, was er damit meint, und da sagt der doch glatt zu mir: Denk mal scharf nach, Fettschneckchen!«
Ich hielt die Luft an. Lula Fettschneckchen zu nennen war eine Todsünde.
»Danach wurde ich richtig fies«, sagte Lula. »Die traurigen Details will ich dir lieber ersparen, aber der Kerl war ruck, zuck! aus meiner Wohnung, und mein Kleid hatte er da auch nicht mehr an.« Sie sah auf ihren leeren Teller. »Was ist denn mit dem Kuchen passiert?«
»Du hast ihn aufgegessen.«
»Hunh«, sagte Lula. »Habe ich gar nicht gemerkt.«
»Wie gewonnen, so zerronnen.«
»Du hast ja so recht. Trifft auf Kuchen und Männer zu.«
»So traumatisch, dass man ein Magengeschwür davon kriegt, hört sich die Geschichte aber nun auch wieder nicht an.«
»Das war ja auch nicht das traumatische Erlebnis. Das traumatische Erlebnis kam erst danach, nachdem ich den Kerl aus dem Haus geworfen hatte. Ich packe gerade mein Röckchen wieder in den Schrank, da klopft es an der Tür. Ich denke natürlich, es ist der durchgeknallte Feuerwehrmann, der seine Klamotten zurückhaben will …«
»Ist er denn ohne Kleidung aus dem Haus gegangen?«
»Als ich meine Pistole holen ging, hatte er es plötzlich ganz eilig. Seine Sachen hatte ich da schon aus dem Fenster geworfen. Du weißt ja, ich wohne im ersten Stock, und seine Kleider flatterten runter auf die Erde und landeten in einem Strauch. Das hatte er wahrscheinlich nicht mitbekommen. Ich denke also, ist nur der Penner an der Tür, und ich mache auf, und da stehen die Chipotle-Killer vor mir, der eine wieder mit seinem riesigen verkackten Hackbeil, der andere mit einer Knarre.«
»Schreck, lass nach!«
»Tja, das habe ich mir auch gesagt. Ich knalle auf der Stelle die Tür wieder zu, und Peng! Peng! Peng!, sausen drei Kugeln durch mein Türblatt. Die haben vielleicht Nerven! Meine Tür so zu verunstalten. Dabei gehört mir die Tür gar nicht. Das ist eine Mietwohnung. Sehe ich gar nicht ein, dass ich dem Vermieter auch noch die Tür bezahlen soll.«
»Was ist dann passiert?«
»Ich habe mir schnell meine Pistole gegriffen und noch ein paar mehr Löcher in das Holz geballert, während die beiden versucht haben, die Tür einzutreten.«
»Hast du einen von den beiden getroffen?«
»Ich weiß nicht. Ich habe das halbe Magazin in der Tür versenkt, und als ich mit Schießen aufgehört habe, habe ich keinen Mucks mehr von der anderen Seite gehört. Ich habe noch eine Minute abgewartet, dann habe ich nach draußen gespäht, aber von unseren beiden Scharfrichtern habe ich nichts gesehen. Und verspritztes Blut auch keins. Dabei kann ich kaum glauben, dass ich keinen von denen getroffen haben soll, weil sie doch praktisch den Fuß in der Tür hatten, als ich mit Schießen anfing.«
Ich glaubte das ungesehen. Lula war die miserabelste Schützin, die man sich vorstellen kann. Lula trifft nicht mal einen Kohlkopf auf einen Meter Entfernung.
»Deswegen bin ich gleich hergekommen«, sagte sie und holte einen großen schwarzen Müllbeutel, den sie draußen im Flur abgestellt hatte. »Ich habe ein paar Kleider und anderes Zeug mitgebracht, weil, ich habe mir gedacht, ich könnte doch hier wohnen, solange meine Tür repariert wird. Die sieht aus wie ein Schweizer Käse, und das Schloss ist auch kaputtgegangen, als die Arschlöcher dagegengetreten haben.« Lula machte meine Wohnungstür zu und betrachtete sie sich genauer. »Du hast aber eine schöne Tür! Das ist eine feuersichere Tür aus Metall. Ich hatte nur eine ganz popelige aus Holz.«
Ich war sprachlos. Lula ist eine gute Freundin, aber Lula als Mitbewohnerin, das war wie gefangen in einem Käfig, mit einem Rhinozeros, das an akutem Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom litt. 
»Morelli kommt doch heute nicht mehr vorbei, oder doch?«, wollte sie wissen. »Man will ja schließlich nicht stören. Und sobald die neue Tür eingesetzt ist, bin ich auch wieder weg. Lange kann das nicht dauern, ist ja keine große Sache. Man kriegt eine neue Tür, und dann wird sie in die Scharniere eingehängt. Oder?«
Ich nickte. »Ja, doch.«
»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Du hast ganz glasige Augen. Du hast dir doch nichts eingefangen, oder? Gut, dass ich da bin.« Sie machte es sich auf dem Sofa bequem und konzentrierte sich auf den Fernsehschirm. »Das ist eine meiner Lieblingsshows. Die sehe ich mir jeden Donnerstag an.«
Ich setzte mich zu ihr und versuchte mich zu entspannen. Ganz ruhig, sagte ich mir, alles wird gut. Es ist ja nur für eine Nacht. Morgen wird ihre Tür repariert, und dann habe ich meine Wohnung wieder für mich allein. Und eigentlich ist Lula doch ein feiner Mensch. Ihr Unterschlupf gewähren ist doch das Mindeste, was ich für sie tun kann.
Drei Minuten später sackte ihr Kopf nach vorne auf die Brust, und sie schnarchte leise vor sich hin. Das Schnarchen wurde lauter und lauter, schließlich übertönte es den Fernsehlautsprecher, und ich musste an mich halten, damit ich Lula nicht erwürgte. 
»He!«, brüllte ich ihr ins Ohr. 
»Was ist?«
»Du schnarchst!«
»Ich habe nicht geschnarcht. Ich gucke Fernsehen. Sehe ich vielleicht aus, als würde ich schlafen?«
»Ich gehe ins Bett«, sagte ich.
»Willst du nicht bis zum Ende gucken? Das ist eine echt geile Show.«
»Ich gucke mir die Wiederholung an.«
Ich machte die Tür zum Schlafzimmer zu, kroch ins Bett und löschte das Licht. Dann atmete ich ein paarmal tief durch, schloss die Augen und zwang mich einzuschlafen. Entspann dich, sagte ich mir. Beruhige dich. Das Leben ist schön. Denk an eine frische Brise. Denk an den Mond am Firmament. Hör das Meeresrauschen. – Ich klappte die Augen auf. Ich hörte kein Meeresrauschen. Ich hörte Lula schnarchen! Ich zog mir das Kissen über den Kopf und fing wieder an, mich in den Schlaf zu reden. Hör das Meeresrauschen. Hör den Wind in den Bäumen. – Scheiße! Es funktionierte nicht. Ich hörte immer nur Lulas Schnarchen.
Na gut. Jetzt hatte ich die Wahl. Ich konnte sie aus der Wohnung schmeißen. Ich konnte ihr mit einem Hammer auf den Kopf hauen, bis sie tot war. – Oder ich konnte gehen.
Ich stellte meinen Wagen in der Garage von Rangeman ab und fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock. Ich wusste, dass im Kontrollraum alle Augen auf mich gerichtet waren. Ich winkte in die Überwachungskamera oben an der Decke des Aufzugs und gab mich ganz unbekümmert. Ich trug Sneakers, Baumwoll-Schlafanzug und Sweatshirt. Auf dem Weg durch die Stadt hatte ich Ranger angerufen und ihm gesagt, ich bräuchte dringend ein Zimmer. Er sagte, er observiere gerade ein Objekt, und das einzige freie Zimmer sei sein Schlafzimmer. Genau dahin war ich jetzt unterwegs. 
Ich ging im Dunkeln durch seine Wohnung und überlegte kurz, ob ich auf dem Sofa schlafen sollte, doch Rangers Bett war am Ende doch zu verführerisch. Er arbeitete zwei Schichten hintereinander, fuhr Objekte ab, die besonders einbruchgefährdet waren, und das hieß, dass er nicht vor sechs Uhr morgens zurückkommen würde. Ich bräuchte also nur den Wecker entsprechend früh zu stellen, und ehe Ranger eingetrudelt war, hätte ich mich aus dem Bett gewälzt. 
Als er am nächsten Morgen nach Hause kam, trug ich immer noch meinen Schlafanzug, stand aber bereits in der Küche. Ich war ziemlich aus dem Takt, hätte noch mindestens zwei Stunden Schlaf und etliche Liter Kaffee gebraucht, während Ranger, der vierundzwanzig Stunden am Stück wach gewesen war, putzmunter wirkte.
Er schlang einen Arm um mich und küsste mich an eine Stelle direkt hinterm Ohr. »Irgendwas ist hier faul«, sagte Ranger. »Du bist in letzter Zeit ganz oft in meinem Bett, aber nie mit mir zusammen.«
»Es war lieb von dir, dass ich bei dir übernachten durfte. Lula hat meine Wohnung in Beschlag genommen.«
»Lieb ist gar kein Ausdruck«, sagte Ranger.
»Wie war die Nacht?«
»Lang. Ohne besondere Vorkommnisse. Ich brauche dringend eine Mütze Schlaf. Was ist, kommst du zu mir ins Bett?«
»Nein. Ich muss an die Arbeit, deine vielen Probleme lösen.«
»Sag Ella Bescheid, sie bringt dir ein Frühstück hoch. Du kannst dich aber auch anziehen und unten in der Küche im vierten Stock frühstücken, wenn dir das lieber ist.«
»Ich habe nichts zum Anziehen dabei.«
»Ella bringt dir was.«
Er nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, küsste mich auf die Stirn und verließ die Küche. Ich rief Ella an, sagte ihr, ich sei in Rangers Wohnung. Zehn Minuten später stand sie mit einem Frühstückstablett in der Tür; in einer Einkaufstüte hatte sie Rangeman-Klamotten mitgebracht.
Ella trug auch die Rangeman-Uniform, so wie alle im Haus, heute ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, dazu schwarze Jeans.
Ich nahm ihr das Tablett und den Beutel ab und bedankte mich für ihre Mühe.
»Geben Sie kurz Bescheid, falls die Sachen nicht passen sollten«, bat sie mich. »Ich habe Sie gestern hier im Haus herumlaufen sehen und Ihre Größe geschätzt. Ich glaube nicht, dass Sie sich sehr verändert haben, seitdem Sie das letzte Mal hier gearbeitet haben.«
»Ich habe Sie gar nicht bemerkt«, sagte ich. »Man sieht Sie nie! Das Essen unten in der Küche erscheint und verschwindet auch immer wie von unsichtbarer Hand.«
»Ich gehe hier auf leisen Sohlen und versuche, die Routine der Männer nicht durcheinanderzubringen.«
Ella verdrückte sich wieder, und ich aß einen Bagel mit Rahmkäse, trank ein paar Tassen Kaffee und nahm mir etwas frisches Obst. Meine Augen waren mittlerweile so gut wie offen und klappten nicht bei jedem Lidschlag gleich wieder zu, aber ob mein Herzschlag ausreichte, um mich durch den Tag zu bringen, war fraglich. Ich ließ mich auf Rangers Sofa fallen und wachte kurz vor acht wieder auf. Rasch zog ich ein paar Sachen aus Ellas Einkaufsbeutel, schlich auf Zehenspitzen an Rangers Bett vorbei und schloss leise die Badezimmertür. 
Ich duschte, putzte mir die Zähne, zog mir die frischen Kleider an und tauchte wie neugeboren aus dem Bad hervor. Endlich war ich wieder ein funktionierendes menschliches Wesen. Ich war wach. Ich war sauber. Das Koffein zeigte Wirkung, und mein Herz raste. Na gut, vielleicht lag es nicht an dem Koffein. Vielleicht war es der Anblick von Ranger mit seinem Bartschatten, dem Ranger, der in dem Bett schlief, aus dem ich heute Morgen aufgestanden war.
Ich verließ die Wohnung und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Roger King hatte Dienst und überwachte den Code-Computer. Ich blieb kurz stehen, um ihm bei der Arbeit zuzuschauen. Er telefonierte mit einem Kunden, der versehentlich Alarm ausgelöst hatte. Roger King war von professioneller Freundlichkeit, und die Unterhaltung war nur kurz. Der Kunde nannte ihm das Passwort, King verifizierte den Eintrag auf seinem Computer, und das Gespräch war beendet. 
»Es ist das erste Mal, dass ich miterlebe, wie ein Passwort gegengeprüft wird«, sagte ich zu King.
Roger King ist ein ganz hübscher Kerl mit einer Stimme wie Samt. Aus seiner Personalakte wusste ich, dass er siebenundzwanzig Jahre alt war und auf einem Community College Strafrecht studiert hatte. Er hatte zwei Jahre als Polizist in einer Kleinstadt in Pennsylvania gearbeitet, aber dann gekündigt, um bei Rangeman anzufangen.
»In der Frühschicht kommen dauernd solche Anrufe«, sagte King. »Falscher Alarm am laufenden Band. Die Leute stehen auf und haben vergessen, dass die Alarmanlage eingeschaltet ist. Bis ich an Chet übergebe, hat sich aber alles wieder beruhigt. Friedlich wie auf dem Friedhof ist es dann.«
Als Chet zur Schichtübergabe erschien, schlenderte ich aus meinem Kabuff wieder hinüber und versuchte es mit Smalltalk. Chet war höflich, aber nicht gerade einladend, und ich hatte das Gefühl, als würde ich noch zu dem Friedhofsyndrom beitragen, deswegen verdrückte ich mich wieder und startete meine Computerrecherche über einen säumigen Kunden von Rangeman.
Louis hatte sich mit einem neuen Stuhl revanchiert, jedenfalls tat mein Hintern nicht nach einer halben Stunde gleich wieder weh. Ich trug eine schwarze Hose mit etwas Stretch im Stoff und ein kurzärmliges T-Shirt mit V-Ausschnitt und aufgesticktem Rangeman-Logo, darunter mein Name. Außerdem hatte Ella mir noch Cargo Pants gegeben, dazu passende Button-down-Blusen mit Ärmeln zum Hochkrempeln, zwei knappe Stretchröcke, schwarze Sportschuhe und eine schwarze Windjacke. Für Unterwäsche war ich selbst verantwortlich. 
Kurz vor Mittag spürte ich eine atmosphärische Veränderung, und ich blickte auf und sah, dass Ranger wieder an Deck war. Er wechselte mit jedem der Männer an den Überwachungsstationen ein paar Worte, griff sich ein Sandwich aus der Küche und schaute auf dem Weg in sein Büro kurz an meinem Kabuff vorbei. Er war frisch geduscht und rasiert, und seine schwarze Hose und das schwarze Hemd passten ihm wie angegossen. 
»In einer Viertelstunde habe ich eine Besprechung mit einem Kunden«, sagte er. »Danach muss ich Papierkram erledigen, und ab sechs schiebe ich noch mal eine Schicht Wachdienst. Wie weit bist du gestern mit der Liste der Objekte gekommen?«
»Nicht sehr weit. Ich wollte jetzt hier Schluss machen und den Nachmittag über die restlichen Objekte abfahren.«
»Brauchst du einen Firmenwagen?«
»Nein. Ich komme schon klar mit meinem Escort.«
Ich packte mich in mein neues Rangeman-Sweatshirt, hing mir meine Umhängetasche über die Schulter und ging in die Küche, um mich an dem Büfett zu bedienen. Ella hatte Gemüsesuppe und Cracker, diverse Sandwichs, eine Salatbar und einen Korb mit verschiedenen Obstsorten angerichtet. Ich überflog alles mit einem Blick und stieß einen Seufzer aus.
Ramon stand hinter mir und lachte schallend. »Soll ich raten, was der Seufzer zu bedeuten hat? Du hast Heißhunger auf Hotdog, Pommes und einen Brownie mit ’ner Kugel Eis.«
»Für ein Sandwich mit Fleischbällchen und ein fettes Stück Geburtstagstorte würde ich jetzt alles geben, aber ich weiß ja, dass diese Kost hier gesünder für mich ist«, sagte ich und entschied mich für ein Brathühnchen-Sandwich.
»Ja, das rede ich mir auch immer ein. Wenn ich mal bei meinem Job erschossen werden sollte, findet sich kein Gramm Fett zu viel an meinem Körper.«
»Hast du Angst davor?«
»Einen tödlichen Schuss abzukriegen? Nein. Davor habe ich eigentlich keine Angst. In Wirklichkeit ist das meiste an unserem Job Routine, und nur gelegentlich kann es richtig krass übel werden.«
Ich stopfte das Sandwich in meine Tasche und nahm mir noch einen Apfel und einen Müsliriegel. »Ich muss los«, sagte ich. »Hab noch einiges zu erledigen.«
»Lass dich nicht aufhalten.«
Ich fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage, riss die halb verrostete Fahrertür an meinem abgewrackten Escort auf und kutschierte raus auf die Straße. Wahrscheinlich war es dumm von mir, nicht auf Rangers Angebot einzugehen und den Firmenwagen auszuschlagen, aber in dem Moment, als er mich danach gefragt hatte, konnte ich einfach nicht anders. Mein Auto-Karma war beschissen, und so fühlte ich mich auch immer, wenn ich mit Rangers Porsche fuhr und das Teil wieder mal geklaut oder von einem Müllschlucker zermalmt wurde, was auch schon vorgekommen ist. 
Auf dem Beifahrersitz lag mein ausgebreiteter Stadtplan, und ich fuhr ein Objekt nach dem anderen ab, Stadtteil für Stadtteil. Gegen vier Uhr hatte ich alle Immobilien durch, bei fünf war ich zu der Einschätzung gelangt, dass sie alle besonders einbruchgefährdet waren. Ich hatte einmal die ganze Stadt umrundet und war zum Schluss wieder auf der Hamilton Avenue gelandet, ein Katzensprung entfernt vom Kautionsbüro. 
Lula hatte sich zwischendurch nicht gemeldet, aber ich war ganz zuversichtlich, dass die Tür mittlerweile ausgetauscht worden war und alles so weit geregelt. Ich fuhr die Hamilton entlang zum Büro, um kurz mit Connie und Lula zu quatschen, doch Connie saß ganz allein am Schreibtisch. 
»Wo sind die anderen?«, fragte ich sie.
»Vinnie stellt gerade für jemanden eine Kaution aus, und Lula ist in deiner Wohnung. Sie sagt, das sei jetzt ihre neue Adresse.«
»Ich habe sie gestern bei mir übernachten lassen, weil ihre Wohnungstür kaputt ist.«
»Wahrscheinlich ist sie immer noch kaputt«, sagte Connie. 
»Das gibt es doch gar nicht! Eine Tür auszutauschen, das geht doch ruck, zuck. Man fährt in den nächsten Baumarkt, kauft eine neue Tür und hängt sie zu Hause in die Dingsda-Scharniere ein, oder wie die heißen.«
»Es geht darum, dass es ein Tatort ist. Die Tür kann erst ersetzt werden, wenn die Spurensicherung sie untersucht hat.«
»Wer hat das denn gesagt?«
»Morelli. Er war heute Morgen hier, um Lula zu befragen, nachdem sie den Überfall und die Schüsse gemeldet hat.«
Würg! 
Ich rief Morelli an und machte schnell noch ein paar Anti-Hyperventilier-Übungen, während ich darauf wartete, dass er an den Apparat kam. 
»Ja?«, meldete sich Morelli.
»Hast du Lula gesagt, sie dürfe die Tür nicht austauschen?«
»Ja.«
»Das ist doch Blödsinn. Sie braucht eine neue Tür. Wie soll das gehen, ohne Tür in ihrer Wohnung?«
»Es ist ein Tatort, der im Zusammenhang mit den Untersuchungen in einem Mordfall steht, und für heute konnten wir die Spurensicherung noch nicht einplanen. Ich schicke morgen einen Beamten hin, danach kann sie die Tür austauschen.«
»Du verstehst nicht, was das für mich heißt. Sie hat ihr Lager in meiner Wohnung aufgeschlagen.«
»Na und?«
»Ich kann unmöglich mit ihr zusammenwohnen. Sie macht Lärm. Sie breitet sich aus. Sie nimmt Platz weg. Irre viel Platz. Und sie schnarcht!«
»Jetzt halt mal die Luft an«, sagte Morelli. »Ich habe auch meine Probleme.«
»Und die wären, bitte schön?«
»Die will ich dir lieber ersparen.«
Eine Frauenstimme rief im Hintergrund. »Leg endlich auf und hilf mir bei dem Reißverschluss.«
Mein Herz hörte urplötzlich auf zu schlagen, so ein Gefühl hatte ich. »Ist das etwa die Person, die …?
»Ja, genau die. Ich werde sie einfach nicht los. Gott sei Dank klemmt gerade ihr Reißverschluss. Ich quartiere mich bei meinem Bruder ein.«
Für einen Moment verfärbte sich mein gesamtes Blickfeld rot – ein akuter heftiger Blutdruckanstieg, sobald mein Herzschlag wieder einsetzte. Es war Joyce Barnhardt, meine Erzfeindin Joyce Barnhardt, ein hinterhältiges gemeines böses Weib. Sie war schon als Kind so, als wir noch zusammen zur Schule gingen. Sie brachte Gerüchte in Umlauf und Freundinnen auseinander, spannte anderen den Freund aus, mogelte bei Klassenarbeiten und guckte im Mädchenklo unter der Tür durch. Heute, als Erwachsene, war sie nicht viel anders. Sie spannte anderen Frauen Freunde und Ehemänner aus, sie mobbte andere aus ihren Jobs, und sie betrog nach Strich und Faden. Allein ihre Anwesenheit in Morellis Haus reichte, um bei mir jede Rationalität auszuschalten und mich in totale Rage zu versetzen. 
Ich schnappte nach Luft und versuchte ruhig zu bleiben. »Du bist doch ein großer, starker Junge«, sagte ich mit fester Stimme, weit unter Kreischpegel. »Wenn du wirklich wolltest, könntest du sie ganz einfach loswerden.«
»So einfach ist das nicht. Sie ist ins Haus marschiert und hat sich breitgemacht. Ab morgen muss ich anfangen, alle Türen zu verriegeln. Sie hat eine ganze Lasagne mitgebracht. Ich wage sie nicht anzurühren. Wahrscheinlich hat sie das Essen mit einer Schlafdroge vergiftet.«
Also gut. Kein Grund zur Panik. Sie ist einfach ins Haus marschiert. Ungebeten. Könnte schlimmer sein, oder?
»Wieso bringt sie dir plötzlich Essen?«, fragte ich ihn.
»Sie hängt mir wie eine Klette am Leib, seit du mit mir Schluss gemacht hast.«
»He, Bulle!«, schrie Joyce jetzt. »Komm endlich her!«
»Scheiße«, sagte Morelli. »Am besten, ich schieße sie einfach über den Haufen, dann habe ich endlich meine Ruhe.«
Mir gingen gleich mehrere gehässige Bemerkungen durch den Kopf, die ich hätte ablassen können, doch ich kniff die Lippen zusammen, damit ich nicht noch versehentlich in den Telefonhörer spuckte. Mal ehrlich, was kann daran so schwer sein, eine Frau durch die Hintertür abzuschieben? Was will er mir weismachen?
»Ich muss aufhören«, sagte Morelli. »Sie guckt so komisch auf meine Flasche Olivenöl.«
Ich steckte mir den Finger in den Mund, um Würgegeräusche zu provozieren, und legte auf.
»Was sollte das denn?«, wollte Connie wissen.
»Joyce Barnhardt versucht, ihre Lasagne an Morelli zu verfüttern.«
»Die Frau ist die reinste Pest«, sagte Connie.
»Morelli gefällt mir in der Schmierenkomödie auch nicht gerade.«
»Er ist ein Mann«, sagte Connie, als würde das bereits alles erklären.
»Ich gehe besser mal nach Hause und gucke, was Lula so treibt.«
»Ich weiß, was sie treibt«, sagte Connie. »Sie rührt wieder irgendeine Barbecuesauce zusammen. Mit deiner Oma.«
»In meiner Wohnung?«
»Das hatte sie jedenfalls vor.«
Iiiih! Meine Wohnung ist kein schickes Designerloft, aber es ist mein Reich, ich habe kein anderes. Schlimm genug, dass Lula jetzt darin hauste. Lula und Grandma zusammen, das wäre ein Fiasko.
»Ich muss los«, sagte ich zu Connie. »Bis morgen.«
Plötzlich steckte Vinnie den Kopf durch die Tür. »Wo willst du hin? Warum trägst du Rangeman-Klamotten? Arbeitest du schwarz nebenher? Du taugst ja schon nichts, wenn du ganztags für mich arbeitest. Muss ich dich jetzt auch noch mit Ranger teilen?«
»Ich habe in dieser Woche zwei Kautionsflüchtlinge für dich geschnappt.«
»Na und?«, sagte Vinnie. »Was ist mit den vielen anderen, die sich noch draußen herumtreiben? Ich bin kein Wohlfahrtsunternehmen. Ich kaufe diese Idioten nicht aus dem Gefängnis frei, um mein Gewissen zu beruhigen. Und außerdem: Da draußen warten genug Kautionsdetektive, die liebend gerne für mich arbeiten würden. Du wärst schnell zu ersetzen.«
»Lucille hat angedeutet, dass sie ihr Haus mal wieder neu einrichten will«, sagte Connie. »Vinnie braucht Geld.«
Lucille war Vinnies Frau. Seit Jahren quälte sie ihn damit, dass sie alle naselang ihr gemeinsames Haus neu eingerichtet haben wollte. Sie gab sein Geld schneller aus, als er es verdiente. Es war ihre Rache dafür, dass Vinnie alles pimperte, was sich auf zwei Beinen bewegte. Das einzig Gute war, dass Vinnie ordentlich Druck bekam, denn Lucilles Vater, Harry der Hammer, finanzierte das Kautionsbüro. Wenn Lucille den armen Vinnie verließ, wäre er nicht nur ohne Arbeit, die Chancen stünden auch nicht schlecht, dass er Stanley Chipotle Gesellschaft leisten würde. 
»Die Frau bringt mich noch mal um«, sagte Vinnie. »Ich kann mir nicht mal einen Hotdog zum Mittagessen leisten. Und mein Steuerberater hat mir mein iPhone abgenommen.«
Eigentlich wäre es gar nicht gut, wenn Vinnie Pleite machte. Denn statt sich die Liebesdienste bei den Profis in der Stark Street zu erkaufen, wäre er gezwungen, sich an den Enten im Park zu vergehen.




9
Ich verließ das Kautionsbüro, gondelte die Hamilton Avenue entlang und bog ein paar Querstraßen weiter nach rechts ab in Morellis Viertel. Meine Motive wollte ich lieber nicht so genau erforschen. Pathologische Neugier sei die treibende Kraft, redete ich mir ein, aber für etwas so Harmloses schlug mein Herz viel zu schnell. Ich bog nach links in Morellis Straße, ließ den Wagen ausrollen und bremste vor Morellis Haus ab. Sein SUV stand nicht da, auch von Joyce’ Auto keine Spur. Im Haus brannte kein Licht, keine Anzeichen, dass sich dort irgendjemand aufhielt. Ich startete wieder durch, bog an der nächsten Kreuzung ab und nahm Kurs Richtung Chambersburg. Dort kutschierte ich noch an dem Haus von Morellis Bruder vorbei, aber auch da stand sein SUV nicht.
Reiß dich zusammen, Mädchen, sagte ich mir. Kein Grund, sich verrückt zu machen. Morelli ist ein freier Mensch, er kann tun und lassen, was er will. Wenn er sich unbedingt wie ein Vollidiot aufführen will und der Barnhardt hinterherhecheln, o. k., sein Problem. Ich muss davon ausgehen, dass er sich noch mit anderen Frauen trifft. Das soll vorkommen, wenn Paare auseinandergehen. Sie treffen sich mit anderen Leuten, oder? Nur weil ich mich nicht mit anderen Leuten treffen will, muss Morelli ja nicht das Gleiche wollen. Ich gehöre eher zu den Menschen, die viel Platz brauchen zwischen zwei Beziehungen. Ich stürze mich nicht gleich in die nächste. Und für One-Night-Stands bin ich schon gar nicht zu haben. Normalerweise. Mit Ranger gab es mal so was Ähnliches, aber eigentlich fiel das nicht unter die Kategorie One-Night-Stand. Es war eher wie ein einmaliges Ticket ins Wunderland.
Ich ließ Burg hinter mich, bog wieder in die Hamilton, und fünf Minuten später stand ich auf meinem Parkplatz. Ich stellte mich neben Lulas Firebird und sah hinauf zu den Fenstern meiner Wohnung. Kein Rauch. Kein Feuer. Keiner, der schreiend aus dem Haus lief. Ein gutes Zeichen. Vielleicht war ich ja doch nicht zu spät gekommen. Vielleicht hatten sie noch nicht mit dem Kochen angefangen. Vielleicht hatten sie festgestellt, dass ich nur einen einzigen Kochtopf besaß, und sich dann doch lieber vor die Glotze gesetzt. 
Ich rannte über den Parkplatz, die Treppe hoch, durch den Flur zu meiner Wohnung. Immer mit der Ruhe, sagte ich mir, immer mit der Ruhe. 
Lula und Grandma waren in der Küche, und jede freie Fläche war vollgestellt mit Flaschen und anderem Zeug: Barbecuesaucen, Würzmischungen, Essig, Kochsherry, eine halbe Flasche Rum, Zitronen, Zwiebeln, Apfelsinen, ein Bottich Ketchup und eine Zehn-Liter-Dose Tomatensauce. Grandma und Lula trugen ihre Kochuniformen, bei Lula fehlte der Hut. In meiner Spüle stapelten sich schmutzige Maßbecher, Schüsseln und diverse andere Utensilien. Auf dem Ofen stand ein gigantischer zischender Kochtopf.
»Was ist denn das für eine Höllenmaschine?«, fragte ich Lula.
»Das ist mein neuer Dampfdruckkocher«, sagte Lula. »Da wurde im Online-Shop Werbung für gemacht. Der verkürzt die Garzeit um die Hälfte, wahrscheinlich sogar mehr. Und er schont alle Nährstoffe. Im Fernsehen war der richtig teuer, aber den hier habe ich bei Lenny Skulnik gekauft. Sehr gute Qualität, weil, der ist nämlich made in China.«
Lenny Skulnik betrieb schwunghaften Handel mit gefälschten Handtaschen und Küchengeräten vom Kofferraum seines Wagens aus. Ich bin mit Lenny zur Schule gegangen. Er hatte nicht die geringsten Skrupel und zählt noch zu den Erfolgreicheren unter den Schulabgängern. 
»Ist das normal, das der Kocher so einen Lärm macht?«, fragte ich Lula. »Und wo kommt der ganze Dampf her?«
»Der soll ja gerade dampfen«, sagte Lula. »Deswegen heißt er doch auch Dampfdruckkocher. Wenn du dir den Druckanzeiger hier mal genau anguckst, dann siehst du, dass er voll auf Rot steht. Das ist ein gutes Zeichen für Dampfdruckkochen. Dieser grüne Bereich an so einem Druckanzeiger bedeutet voll Scheiße.«
»Ganz sicher? Hast du dir vorher die Gebrauchsanleitung durchgelesen?«
»Dieser Topf hatte keine Gebrauchsanleitung. Das ist das Sparmodell.«
Rex’ Käfig stand auf dem Küchentresen. Das Tier war fast ganz verschwunden hinter den Flaschen und Dosen, doch ich sah, dass er in seinem Laufrad rannte wie um sein Leben und ab und zu verstohlen zu dem Topf auf dem Herd schielte.
Der Topf zischte längst nicht mehr, sondern gab jetzt einen sehr hohen schrillen pfeifenden Klagelaut von sich: Wie-i-i-i-i-i-i-i. Rote Sauce spritzte aus dem Druckventil, und das Metall bebte.
»Keine Sorge«, sagte Lula. »Er baut gerade den Maximaldruck auf.«
»Ein Wunder der Moderne«, sagte Grandma.
Ich hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Immer wenn oben auf solchen Geräten so ein kleines rotes Lämpchen aufleuchtet, kriege ich es mit der Angst zu tun. Und das Geräusch, das der Topf machte, kam mir nur allzu bekannt vor. Manchmal fühlte ich mich selbst auch so, und es ging nie gut aus. 
»Willst du die Herdplatte nicht lieber ein bisschen kleiner stellen?«, fragte ich Lula.
»Ja, das wäre vielleicht ganz gut«, sagte sie. »Es muss sowieso jeden Moment fertig sein. Es kocht seit über einer Stunde.«
Lula streckte die Hand aus, um den Herdschalter niedriger zu drehen; im selben Moment machte es plopp!, und die beiden Schnappriegel lösten sich vom Deckel.
»Ach, du grüne Neune!«, sagte Lula.
»Der explodiert gleich!«, schrie Grandma. »Bringt euch in Sicherheit!«
Rex schoss wie der Wind in seine Suppendose. Lula, Grandma und ich stürzten zur Tür. Puff! Der Deckel flog vom Topf. Zack!, knallte gegen die Zimmerdecke, als hätte eine Rakete ein Geschoss abgefeuert, und Barbecuesauce ergoss sich auf alles und jeden. An der Stelle, wo der Deckel eingeschlagen war, klaffte ein Loch, und noch mehr Sauce tropfte von oben und lief schleimig an Wänden und Schränken herab.
»Wird wohl wieder nichts mit unserem Barbecue heute Abend«, stellte Grandma nüchtern fest, kroch zum Herd und schaute in den Topf. 
Lula wischte mit dem Finger etwas Sauce von der Küchentheke auf und probierte sie. »Und den richtigen Geschmack hat sie auch noch nicht.«
Ein Saucenflatschen löste sich von der Decke und landete auf Grandmas Kopf, worauf sie sich aus der Küche verzog. 
»Ich habe auf einmal Heißhunger auf Hühnchen von Cluck-in-a-Bucket«, sagte sie. »Das Clucky-Abend-Spezialmenü mit dem extraknusprigen Hühnchen und dem Kartoffelbrei.«
»Au ja, gute Idee«, sagte Lula. »Ich könnte jetzt auch gut ein Hühnchen vertragen, und für das Abendmenü habe ich sogar einen Coupon.«
»Und was ist mit meiner Küche?«, fragte ich Lula.
»Was soll schon sein?«
»Meine Küche ist ein Chaos!«
Lula sah sich in der Küche um. »Ja, stimmt, so richtig ordentlich sieht sie nicht gerade aus. Da musst du mit Fettlöser ran.«
»Ich putze die Küche ganz bestimmt nicht.«
»Irgendjemand muss sie ja wohl putzen«, sagte Lula.
Ich funkelte sie böse an. »Allerdings. Und zwar du!«
»Hunh«, sagte Lula. »Meiner Meinung nach müsste der Hersteller die Verantwortung dafür übernehmen. Der soll hier putzen. Ich habe einen schadhaften Topf gekauft.«
»Der Hersteller in China?«, fragte ich.
»Ja, genau der. Ich sag Lenny Skulnik Bescheid, dass er sich mit dem in Verbindung setzen soll.«
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der jemanden aus China herschickt, um meine Küche sauber zu machen?«
»Hm. Da könntest du recht haben«, sagte Lula. »Ich könnte mich an dem Putzen beteiligen, dafür brauche ich aber eine Trittleiter. Sonst tut es auch ein großer starker Feuerwehrmann, der mir ein bisschen unter die Arme greift.«
»Hast du den nicht mit deiner Pistole verscheucht?«
»Ja, schon, aber wenn ich ihm erlaube, wieder mein Kleidchen anzuziehen, wird er vielleicht darüber hinwegsehen.«
Zwanzig Minuten später rollte Lula mit ihrem Firebird auf den Parkplatz von Cluck-in-a-Bucket. Cluck-in-a-Bucket ist total angesagt in Trenton, ein echter Hotspot. Das Essen ist erstaunlich gut für ein Fastfood-Restaurant, wenn man auf fettige Hühnchen steht, auf übersalzene Gelatinepommes und Saucen, die so dickflüssig und zäh sind, dass man wie auf einer Luftmatratze drauf schwimmen könnte. Lula, Grandma und ich hatten ihm in unserem privaten Gourmetführer fünf Sterne verliehen. Das Beste an unserem Cluck-in-a-Bucket ist aber das auf einen zehn Meter langen, knallbuntgestreiften Mast aufgespießte weißgelbrote Huhn, das sich vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche über dem roten Dach dreht. Paris hat seinen Eiffelturm, New York das Empire State Building, und Trenton hat sein rotierendes Brathuhn.
An Wochenenden und während der abendlichen Stoßzeit stand außerdem immer noch ein armer Kerl in einem Mister-Clucky-Hühnerkostüm vor dem Restaurant. Er krähte los, wenn Kinder kamen, tanzte in seinem albernen Kostüm und nervte jeden zu Tode. Der Besitzer von Cluck-in-a-Bucket fand das Tanzhuhn eine tolle Idee, aber in Wahrheit hätte jeder Kunde bereitwillig mehr für sein Essen hingelegt, wenn Mister Clucky nur aufhören würde zu krähen. 
Lula gehört zu den Dreipromille der Gäste, die an Mister Clucky ihre helle Freude hatten.
»Ach, guckt doch mal«, sagte sie. »Das Tanzhuhn ist wieder da. Ich liebe das Tanzhuhn. Den großen roten Hut und die dicken Hühnerbeine. Wetten, in dem Kostüm steckt bestimmt ein ganz schnuckeliges Kerlchen? Als Mister Clucky muss man einfach schnuckelig sein.«
Ich wäre jede Wette eingegangen, dass unter dem Kostüm irgendein klapperdürres Kerlchen mit Hautproblemen steckte.
Lula stieg aus dem Wagen und ging auf Mister Clucky zu. 
»Du bist aber groß, Mister Clucky«, sagte sie. »Du bist bestimmt neu hier. Ich habe mit meiner Freundin gewettet, dass du ein ganz Süßer bist. Dürfen wir mal gucken?«
»Ich schieb dir gleich meinen Schnabel zwischen die Arschbacken.«
»Wie bitte?«
»Du hast mich schon verstanden. Heb deinen Arsch da weg, Fettkloß.«
»Fettkloß? Hast du gerade Fettkloß zu mir gesagt? Ich habe mich wohl verhört.«
»Fettkloß. Fettkloß. Dicker, runder Fettkloß!«
Lula musterte Mister Clucky genauer. »Moment mal. Die Stimme kenne ich doch.«
»Nein, du kennst mich nicht.«
»Doch. Bist du das, Larry?«
»Kann sein.«
Lula wandte sich Grandma und mir zu. »Das ist Larry, der Feuerwehrmann, von dem ich euch erzählt habe.«
»Der so gerne Frauenkleider trägt?«, fragte Grandma.
»Ja. Genau der«, sagte Lula.
»Es gibt viele Männer, die gerne Frauenkleider tragen«, sagte Mister Clucky. »Es ist nicht verboten.«
»Du hast ja so recht!«, sagte Lula. »Ich habe auch noch mal über unser verunglücktes Date nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du in dem Cocktaildress eigentlich ganz gut ausgesehen hast. Irgendwie hat es deine Augenfarbe noch mal besonders betont, finde ich.«
»Wirklich?«
»Ja, echt. Das Kleid war wie für dich gemacht«, sagte Lula. »Schwamm drüber. Ich bin bereit, dir zu verzeihen. Ich könnte mich sogar dazu breitschlagen lassen, dir das Kleid noch mal zur Anprobe zu geben.«
»Ich hatte noch so einen perlenbesetzten Pulli bei dir entdeckt, der könnte dazu passen«, sagte Mister Clucky. 
»Von mir aus kannst du auch den Pulli haben.«
Er setzte seinen Hühnerkopf wieder auf und richtete sein bestes Stück. »Ich arbeite bis neun.«
»Schön«, sagte Lula. »Es ist nur so: Ich wohne gerade bei einer Freundin. Ich hole nur eben mein Essen, dann gebe ich dir meine neue Adresse.«
Wir gaben unsere Bestellungen auf und gingen zum Abholschalter.
»Ist doch ganz nett, das Hühnchen«, sagte Grandma.
»Ja«, sagte Lula. »So schlimm ist er gar nicht. Außerdem tanzt er echt gut in dem Hühnerkostüm. Er könnte auch bestimmt einen Preisnachlass auf die Hühnchen für uns herausschlagen. Neulich Abend hat er mich einfach überrumpelt mit dem Kleid, deswegen habe ich so überreagiert.«
Wir nahmen alle das Clucky-Spezialmenü, Lula außerdem noch eine Portion Plätzchen und einen Eimer Barbecue-Hühnchen, zu Forschungszwecken, wie sie sagte. Sie notierte meine Adresse auf eine Serviette, die sie Mister Clucky gab, als wir wieder abzogen.
»Muss doch ganz witzig sein, Mister Clucky zu spielen«, sagte Lula zu ihm.
»Ja, das Kostüm ist cool, und ich kann ein bisschen tanzen. Ich mache es hauptsächlich wegen dem Geld. Als Feuerwehrmann verdiene ich zwar nicht schlecht, aber schöne Handtaschen sind nicht gerade billig.«
Wir quetschten uns in den Firebird, und Lula fuhr ein paar Straßen weiter zum nächsten Supermarkt.
»Bin gleich wieder da«, sagte sie. »Ich hole nur eben schnell ein paar Reinigungsmittel.«
»Ich komme mit«, sagte Grandma. »Wir könnten noch mal bei den Barbecue-Zutaten stöbern.«
Ich blieb im Auto sitzen und rief Ranger an. »Ich wollte nur mal reinhorchen«, sagte ich. »Gibt es was Interessantes?«
»Nada. Und bei dir?«
»Lula und Grandma haben einen Topf mit Barbecuesauce in meiner Küche in die Luft gesprengt, und außerdem hat Lula heute Abend ein Date mit Mister Clucky. Das heißt, ich müsste wahrscheinlich noch mal in deiner Wohnung campieren.«
»Dann habe ich ja was, worauf ich mich freuen kann«, sagte Ranger. »Hast du was über die Objekte herausgefunden?«
»Ja. Es sind einige darunter, die würde ich als einbruchgefährdet einstufen.« Ich nannte ihm die Adressen und sagte ihm, Vinnie hätte sich aufgeregt, weil ich so viele ungelöste Fälle hätte. »Ich brauche morgen mal etwas Zeit, um wenigstens nach einem der Kautionsflüchtlinge zu suchen.«
»Gewährt«, sagte Ranger und legte auf.
Lula kam aus dem Supermarkt gesegelt, Grandma hinterhergetrottet. Sie rauschten über den Parkplatz zum Auto, Lula klemmte sich hinters Steuerrad, und Sekunden später hatten wir wieder Asphalt unter den Reifen. 
»Nächster Halt ist meine Wohnung«, sagte Lula. »Ich will ein paar Kleider für Larry holen.«
Grandma, die auf dem Rücksitz hockte, rutschte nach vorne. »Und wenn die Killer wieder auf dich warten?«
»Da hätten wir großes Glück«, sagte Lula. »Wir nehmen sie fest und kassieren die Belohnung. Ich knall sie nieder, bis sie sich nicht mehr rühren, und dann schaffen wir ihre Leichen zur Polizeiwache.«
»Wir machen sie fix und alle«, sagte Grandma.
»Aber hallo!«, sagte Lula.
Lula lenkte ihren Firebird vor ihrem Haus an den Straßenrand, und wir stiegen aus. Lula wohnte in einem aufstrebenden Stadtteil mit fleißigen einfachen Menschen. Die Häuser waren winzig, die Gärten handtuchschmal, und die Erwartungen ans Leben bescheiden. Lula hatte im ersten Stock eines zweigeschossigen viktorianischen Hauses eine halbe Etagenwohnung gemietet. Das Haus war lavendelfarben gestrichen, mit einem pinkfarbenen Sockel. Es passte zu Lula wie die Faust aufs Auge. Es war zu klein, zu verspielt und zu lavendelig. Jedes Mal, wenn ich sie durch die Tür ins Haus gehen sah, hatte ich das Gefühl, sie schreitet durch ein Portal in eine andere Dimension … wie Harry Potter auf dem Bahnhof.
Wir erreichten den Treppenabsatz und bestaunten erst mal Lulas von Kugeln durchsiebte Tür. Ein schwarzgelb gestreiftes Sicherungsband versperrte den Zugang zur Wohnung, doch es hinderte uns nicht daran, sie zu betreten. 
»Billigste Sperrholz-Wabentür«, sagte Lula. »Jeder Vogelschiss geht durch diese Scheißtür.«
Grandma und ich folgten ihr in die winzige Wohnung und warteten im Flur, während sie zu ihrem Mega-Kleiderschrank ging.
»Es dauert nicht lange«, sagte Lula. »Ich habe hier alles nach Kollektionen geordnet. Alles ganz leicht zu finden, je nachdem, wie ich mich gerade stylen will.«
Lula machte die Schranktür auf, und zwei Männer fielen über sie her. 
Einer hatte eine Pistole, der andere ein Fleischerbeil, beide trugen Gorillamasken.
»Die Killer!«, schrie Lula. »Die Killer!«
»Schnapp sie dir«, sagte der mit dem Beil. »Halt sie fest, damit ich ihr den Kopf abschlagen kann.« Dann kicherte er, und ich bekam eine Gänsehaut.
Sein Komplize versuchte, auf Lula zu zielen. »Jetzt geh doch mal aus dem Weg, du Blödmann, damit ich sie erschießen kann. Du willst Fleischer sein? Vergiss es!«
Der Mann mit dem Beil holte gegen Lula aus und kicherte dabei die ganze Zeit. Lula duckte sich, die Klinge sauste herab und blieb in der Wand stecken.
Lula kroch auf allen vieren unter einen Tisch, um einen Polstersessel herum, rappelte sich hoch, rannte zur Tür und die Treppe hinunter, die Killer hinterher; Grandma und mich, die gaffend und mit offenen Mündern die Szene verfolgten, bemerkten sie gar nicht. 
»Das schlägt doch dem Fass den Boden aus«, sagte Grandma.
Sie hievte eine fette 45er aus ihrer großen schwarzen Handtasche, trat in den Hausflur und feuerte eine satte Salve auf die beiden Männer ab. 
Doch die Gorillamasken waren schneller, sie erreichten die Haustür und tauchten in der Nacht unter. Autotüren wurden aufgerissen und zugeknallt, ein Motor sprang an, und ein Auto raste davon. Eine Sekunde später tauchte Lula in der Tür auf, Blätter und kleine Zweige im Haar, ein hässlicher Schmierfleck auf ihrer Wickelbluse.
»Was ist passiert?«, fragte sie. »Ich kann mich an kaum was erinnern, außer dass ich in einen großen Busch gefallen bin.«
»Das waren die Killer«, sagte Grandma. »Wir haben sie verjagt.«
»Ach ja. Jetzt kommt mir alles wieder.« Lula erklomm die Treppe und taumelte wie eine Nachtwandlerin durch die Tür. »Ein Albtraum«, sagte sie. »Alles ein einziger furchtbarer Albtraum.« 
Grandma durchforstete alle Schränke in der winzigen Küchenzeile und kam mit einer Flasche Jack Daniel’s wieder hervor. Sie genehmigte sich einen kräftigen Schluck und reichte die Flasche Lula weiter. »Nimm einen Zug aus der Pulle«, sagte sie. »Das bringt dich wieder auf die Beine.«
Lula kippte ihren Jack Daniel’s und sah gleich viel gesünder aus. »Das ist doch alles hirnverbrannte Scheiße«, sagte sie. »Dieser Terror muss ein Ende haben!«
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Ich brachte Grandma nach Hause, fuhr danach zu mir und stapfte mit Lula hinauf in meine Wohnung. 
»Hier riecht es nach Barbecue«, sagte sie.
So sah es auch aus.
»Kommst du alleine zurecht?«, fragte ich sie.
»Ja, es geht schon. Ich hänge nur eben mein Dolly-Parton-Kleid und den Glitzerpulli auf, dann mache ich mich ans Werk. Wenn Larry kommt, will ich schon was geschafft haben.«
»Vorher solltest du noch Morelli anrufen.«
»Wahrscheinlich hast du recht, aber welchen Sinn soll das haben?«
»Er bearbeitet den Fall, er ist hinter den Kerlen her, mit deiner Aussage könntest du ihm wertvolle Hinweise liefern.« Mehr noch, er soll gestört und genervt werden. Wer weiß, was er gerade treibt. 
»Was ist eigentlich mit euch beiden?«, fragte Lula. »Habt ihr euch wirklich getrennt?«
»Schwer zu sagen. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, streiten wir uns. Wir sind nie einer Meinung.«
»Vielleicht sprecht ihr über die falschen Themen. Warum unterhaltet ihr euch nicht über andere Dinge? Ihr könntet eine Liste mit den Themen erstellen, bei denen ihr euch nicht in die Wolle kriegt, und dann sprecht ihr nur darüber, worauf ihr euch geeinigt habt.«
»Ich glaube, er trifft sich wieder mit Joyce Barnhardt.«
»Was?« Lula bekam Stielaugen. »Ich hasse diese Frau. Joyce Barnhardt ist der leibhaftige Teufel. Sie ist ein Luder. Den Männern, die was mit ihr gehabt haben, soll der Schwanz abfallen, habe ich gehört. Ich an deiner Stelle würde Morelli nicht mal mehr mit der linken Arschbacke angucken, wenn ich wüsste, dass er mit Joyce Barnhardt rummacht.«
Ich schlang meine Arme um den Hamsterkäfig. »Ich bringe Rex zu Rangeman, solange du die Küche sauber machst.«
»Gute Idee«, sagte Lula. »Wir wollen ihn ja schließlich nicht mit den Reinigungsdämpfen vergiften. Und der Anblick eines behaarten Riesen in einem türkisfarbenen Cocktailkleid ist sicher auch nicht die reinste Freude. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich das sehen will.«
Ich stellte Rex’ Käfig auf der Theke in Rangers Küche ab und kratzte die restlichen Flecken Barbecuesauce von den Glaswänden.
»Es ist nur vorübergehend«, erklärte ich ihm. »Gewöhn dich nicht an Ranger. Ich weiß, er ist stark und sexy, er riecht gut, in der Küche steht gutes, gesundes Essen, und in der Wohnung herrscht immer genau die richtige Zimmertemperatur. Es gibt nur ein Problem: Der Mann hat dunkle Geheimnisse. Und er ist nicht auf Brautschau, ich meine, er sucht keine Frau. Dass ich jetzt hier untergekommen bin, hat nichts zu bedeuten. Mit Bindungen an Männern hatte ich sowieso immer Schwierigkeiten. Und die Geheimnisse, die Ranger mit sich herumschleppt, sind zweifellos gefährlich.«
Ich gab Rex frisches Wasser und ein Stück Brot und goss mir ein Glas Rotwein ein. Mit dem Glas in der Hand verzog ich mich in Rangers gemütliches kleines Wohnzimmer, machte es mir auf dem Sofa bequem und schaltete den Fernseher ein. Auf dem Reisekanal sah ich mir eine Stunde lang eine Sendung über Spanien an, danach zappte ich mich durch die anderen Programme, fand aber nichts Interessantes mehr. Als Schlafanzug zog ich mir ein T-Shirt von Ranger über den Kopf, kroch zwischen die lüsternen Laken und wusste nicht, was ich lieber wollte, dass er heute früh nach Hause kam oder bis in die frühen Morgenstunden Dienst schob. 
Abrupt wachte ich auf und wusste im ersten Moment nicht, wo ich mich befand, doch dann setzte die Erinnerung wieder ein, richtig, ich lag in Rangers Bett. Ich sah auf die Uhr, es war 6:20. Im Badezimmer brannte Licht. Ranger tauchte daraus hervor, noch immer in Rangeman-Kampfausrüstung. Er ging auf die andere Seite des Bettes, setzte sich auf die Kante und kickte die Schuhe von den Füßen. 
»Entweder stehst du jetzt sofort auf, oder du ziehst dich aus«, sagte er. »Keine Kompromisse!«
»Du hast achtzehn Stunden am Stück gearbeitet. Eigentlich müsstest du todmüde sein.«
»Ganz so müde bin ich nun auch wieder nicht.« Er band die Uhr ab und legte sie auf das Nachttischschränkchen. »Rex ist in der Küche. Wird das eine Dauereinrichtung?«
»Wäre das ein Problem für dich?«
»Ich bin verhandlungsbereit. Hättest du was zu bieten?«
»Miete?«
»Sex und Platz im Schrank«, sagte Ranger.
Ich hievte mich aus dem Bett. »Du kannst auf meiner Seite schlafen. Die ist vorgewärmt.«
Ich duschte, trocknete mir die Haare und ging auf Zehenspitzen am Bett vorbei. Ranger sah gefährlich aus, selbst im Schlaf; ganz besonders mit dem dunklen Bartschatten und der seidenbraunen Strähne, die ihm in die Stirn fiel. Ich zog mir schwarze Rangeman-Klamotten an, schnappte mir ein frisches T-Shirt und taperte in die Küche, um Rex guten Morgen zu sagen.
»Denk daran, was ich dir über Ranger gesagt habe«, ermahnte ich ihn, aber ich glaube, er beachtete mich gar nicht. Rex schlief in seiner Suppendose. 
Ich steckte den Rangeman-Funkschlüssel ein, schlang mir die Tasche um die Schulter und ging die Treppe hinunter in den vierten Stock. Hal und Ramon saßen an einem der Tische in der Küche. Ramon wirkte frisch und ausgeruht, Hal sah aus, als hätte er gerade eine anstrengende Schicht hinter sich. Ich holte mir Kaffee und einen Bagel und setzte mich zu ihnen.
»Was liegt an?«, fragte ich.
»Was soll schon anliegen? Immer dasselbe«, sagte Ramon.
Hal gab keine Antwort. Er schien bereits eingeschlafen zu sein, mit dem Löffel in der Hand. 
»Hallo?«, sagte ich. »Erde an Hal.«
Ramon musterte Hal schräg von der Seite. »Hal macht zwei Schichten hintereinander. Das ist hart, wenn man die ganze Zeit im Auto sitzen muss.«
»Es macht mich fertig«, sagte Hal. »Man weiß nicht mehr, ob es Tag oder Nacht ist.«
»Große Männer wie Hal brauchen ihren Schlaf«, sagte Ramon. »Kleine drahtige Typen so wie ich kommen mit weniger aus. Und Leute wie Ranger, die irgendwie nicht von dieser Welt sind, brauchen überhaupt keinen Schlaf.«
»Dem Kerl breche ich sämtliche Knochen, der für diese Einbrüche verantwortlich ist«, sagte Hal. »Aber erst müssen wir ihn finden, und danach schlafe ich eine ganze Woche lang aus.«
Ich mampfte meinen Bagel, und nachdem Hal und Ramon zu unbekannter Mission aufgebrochen waren, goss ich mir meinen zweiten Kaffee ein und setzte mich an meinen Schreibtisch. Abgesehen von ein paar Männern, die nach ihren Doppelschichten einigermaßen mitgenommen aussahen, war alles wie immer. Im Auftrag eines Start-up-Unternehmens in Whitehorse recherchierte ich die Lebensläufe einiger Mitarbeiter. Nach drei Stunden hatte ich dank des neuen Bürostuhls immer noch keinen Krampf im Hintern, dafür war von dem monotonen Starren auf den Bildschirm mein Verstand wie vertrocknet. Um zehn Uhr beendete ich meine Arbeit für Rangeman und holte die Akten von Vinnies drei verbliebenen Kautionsflüchtlingen aus meiner Umhängetasche. 
Ernie Dell hatte Feuer an mehreren leerstehenden Gebäuden in der Stark Street gelegt. Dieser Abschnitt der Straße war so trostlos und bar jeder Anzeichen einer zivilisierten Gesellschaft, dass man den Eindruck haben konnte, hier wäre eine Bombe eingeschlagen. Auf solche Gelände wagten sich nur abgefahrene verrückte Typen wie Ernie Dell. Ernie war in meinem Alter, und seit ich ihn kenne, also ungefähr mein ganzes Leben, war er mit einer Statur wie ein Butternusskürbis gestraft. Kleiner, länglicher Kopf, schmale Schultern, breiter Hintern. 
Zweiter auf der Liste war Myron Kaplan, 78. Aus irgendeinem Grund, der nicht in der Akte vermerkt war, hatte er seinen Zahnarzt mit der Waffe bedroht und bestohlen. Auf den ersten Blick würde es wohl nicht schwierig werden, ihn festzunehmen, doch bei alten Leutchen wusste man nie, plötzlich entpuppten sie sich als wahre Furien. 
Letzter auf der Liste war Cameron Manfred. Wenn ich Ranger um Mithilfe bei einer Festnahme bitten würde, dann wäre Cameron Manfred so ein Kandidat. Er sah nicht gerade aus wie Mamas Liebling. Er war 26, und dies war bereits sein dritter bewaffneter Raubüberfall. Vor zwei Jahren hatte er sich eine Anzeige wegen Vergewaltigung eingefangen, doch die Beweise reichten für eine Anklage nicht aus. Außerdem war er schwerer Körperverletzung bezichtigt worden. Das Opfer, Mitglied einer rivalisierenden Bande, hatte sein Gehör und sein rechtes Auge eingebüßt, und ihm waren obendrein fast sämtliche Knochen gebrochen worden, doch er verweigerte die Zeugenaussage, und am Ende wurde die Klage aus Mangel an Beweisen fallengelassen. Manfred arbeitete für eine Spedition und wohnte in der Sozialsiedlung. Das Polizeifoto zeigte ihn mit zwei Tränen-Tattoos im Gesicht. Bekanntlich ließen sich Gangmitglieder Tränen unter die Augen tätowieren, wenn sie jemanden getötet hatten.
Ich schickte eine SMS an Ranger, dass ich für eine Weile außer Haus sei, zog mir mein Sweatshirt über, klaute mir ein paar Müsliriegel aus der Küche und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Es war wenig Verkehr heute Morgen, der Himmel war grau, und die Temperatur lag bei zehn Grad, schon recht kühl für September. 
Ich hielt vor dem Kautionsbüro an und stellte mich hinter den Pick-up-Truck der Handwerker, die gerade das Schaufenster reparierten. Connie war da, von Lula keine Spur. 
»Sie hat eben angerufen«, erklärte Connie. »Sie hätte Probleme mit ihrer Kleidung, aber die wären jetzt geklärt, und sie käme jetzt zur Arbeit.«
Im selben Moment flog die Tür auf, und Lula rauschte herein, in Schussweste und mit Polizeihelm. »Sind wir hier auch sicher?«, fragte sie. »Ihr habt doch auch im hinteren Zimmer nachgeguckt, oder? Ich will kein Risiko eingehen, solange die Chipotle-Killer nicht gefasst sind.«
»Bist du in der Aufmachung durch die Stadt gefahren?«, fragte ich sie.
»Ja. Es war gar nicht so einfach. In der Weste schwitzt man wie ein Pferd. Und der Helm ruiniert meine Frisur. Aber immer noch besser, als sich den Kopf von Kugeln durchsieben zu lassen.«
»Hast du Morelli heute Morgen gesprochen?«
»Ja. Ich kann dir sagen, der war vielleicht schräg drauf. Der soll sich mal wieder einkriegen. Voll stinkig, der Kerl.«
Ich gab mir Mühe, meine Schadenfreude zu verbergen. »Gibt es Fortschritte in der Mordsache?«
»Er sagte, sie verfolgten gerade eine Spur, die aus Trenton wegführt.«
»Nimmst du den Helm auch mal ab, oder willst du ihn den ganzen Tag über tragen?«, fragte Connie. 
»Hier drin kann ich ihn wohl abnehmen.«
»Ich will mir heute mal Ernie Dell vorknöpfen«, sagte ich zu Lula. »Kommst du mit?«
»Ist das der Feuerteufel?«
»Ja.«
»Gebongt.«
»Die Schussweste kannst du von mir aus tragen«, sagte ich. »Aber mit dem Helm steigst du mir nicht ins Auto. Du siehst aus wie Darth Vader.«
»O.k. Aber wenn ich getötet werde, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.«
Ernie wohnte allein in einem großen Haus in der State Street. Keiner wusste, wie er an dieses Haus gekommen war, denn niemand konnte sich daran erinnern, dass er jemals so etwas wie einen festen Job gehabt hatte. Ernie behauptete abwechselnd, er sei Filmproduzent, Börsenmakler, Rennfahrer und Alien, Letzteres fand ich noch am glaubwürdigsten.
Ich blieb mit laufendem Motor vor dem Haus stehen, und Lula und ich verrenkten uns den Hals und glotzten wie blöd. Das Grundstück war riesengroß, und das Haus lag oben am Hang, hoch über der Straße. Vom Wind herabgefegte Dachziegel lagen in Scherben verstreut auf dem Rasen, die Fensterrahmen waren zerborsten, die Farbe abgeblättert. Die Holzvertäfelung war gräulich schwarz wie Holzkohle. Das konnte alles Mögliche sein, Wasserschaden, Schimmel oder einfach ein Tarnanstrich wie beim Militär.
»Ach du Scheiße«, sagte Lula. »Willst du mich verarschen? Hier soll der Kerl wohnen? Die Bude bricht doch jeden Moment zusammen. Das sind bestimmt an die hundert Stufen bis rauf zum Haus. Da holt man sich ja einen Krampf in den Beinen.«
»Von hinten kann man an das Haus heranfahren.«
Ich fuhr um den Block herum, bog in die nächste kleine Seitenstraße ein und stellte den Wagen in Ernies Einfahrt. 
»Was ist mit dem Kerl?«, erkundigte sich Lula. »Hat der schon immer Feuer gelegt?«
Ich dachte an früher, an die Zeit, als Ernie noch ein Kind war. »Ich wüsste nicht, dass er damals schon gezündelt hat, aber er hat viele seltsame Sachen gemacht. Einmal hat er bei einem Talentwettbewerb versucht, die Melodie von Star-Spangled Banner zu rülpsen. Nach der Hälfte wurde er von der Bühne gezerrt. Dann folgte eine Phase, da war er der festen Überzeugung, er könnte Regen machen, und mitten in der Mathestunde fing er an, so komisch zu singen, Uhuha duhuha uhu uhu duha.«
»Hat es mit dem Regen geklappt?«
»Manchmal.«
»Was hat er denn noch so gemacht? Allmählich finde ich den Kerl sympathisch.«
»Zum Abschlussball hat er eine Ziege ausgeführt, der er ein rosa Ballettkleidchen angezogen hatte. Danach durchlief er eine pyromanische Phase. Da konnte es passieren, dass man um zwei Uhr in der Früh von einem Feuerwerk in seinem Garten geweckt wurde.«
Wir stiegen aus, und ich holte schon mal die Handschellen aus meiner Umhängetasche und steckte sie mir hinten in die Jeans, damit ich sie griffbereit hatte.
»Wir wollen ihn nicht verschrecken, wenn er tatsächlich zu Hause sein sollte«, sagte ich. »Wir gehen zum Hintereingang und sind ganz ruhig und freundlich. Überlass mir das Reden.«
»Wieso soll ich dir das Reden überlassen?«
»Ich bin schließlich die Kautionsdetektivin, die berechtigt ist, jemanden festzunehmen.«
»Und was bin ich?«
»Du bist meine Assistentin.«
»Und wenn ich keine Assistentin sein will? Vielleicht will ich ja auch mal Kautionsdetektivin spielen.«
»Dann musst du dich mit Vinnie verständigen. Dein Name muss auf der Zulassung stehen.«
»Wir könnten ihn doch einfach draufschreiben. Hier, ich habe einen Stift dabei.«
»Du liebe Güte!«
»Und wenn ich einfach nur Hallo sage?«
»Gut. Dann sag einfach nur Hallo.«
Ich klopfte an den Hintereingang, und Ernie machte mir in Unterwäsche auf.
»Hallo«, sagte Lula.
Ernie sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Sein hellblondes Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab. »Was gibt es?«, fragte er.
»Du hast deinen Prozesstermin verpasst«, sagte ich. »Wir bringen dich zum Gericht, und du vereinbarst einen neuen Termin.«
»Klar«, sagte er. »Wartet hier vorne, ich will mir nur eben was anziehen.«
Wir folgten ihm in die Küche, die ungefähr von 1940 stammte, durch den Flur, von dessen Wänden ausgebleichte Tapetenfahnen herabhingen, bis ins Wohnzimmer mit seinen kahlen, verkratzten Holzdielen. Die Möblierung war spärlich, ein durchgesessenes, offenbar schon gebraucht gekauftes Sofa, zwei Klappstühle, auf deren Rückenlehnen der Name eines Beerdigungsinstituts stand, zwischen den Stühlen ein klappriger Sofatisch, keine Lampe, kein Fernseher.
»Bin gleich wieder da«, sagte Ernie und entschwand nach oben. »Fühlt euch wie zu Hause.«
Lula sah sich um. »Wie kann man sich hier zu Hause fühlen?«
»Du könntest dich zum Beispiel hinsetzen«, sagte ich.
Lula ließ sich auf einem der Klappstühle nieder, der sofort unter ihrem Gewicht zusammenbrach.
»Scheiße«, sagte sie, alle viere von sich gestreckt, der Stuhl wie plattgedrückt unter ihr. »Ich habe mir bestimmt einen Knochen gebrochen.«
»Welchen denn?«
»Such dir einen aus. Fühlt sich an, als hätte ich mir alle gebrochen.«
Lula rappelte sich hoch, tastete sich ab, bewegte ihre Glieder. Ernie war noch immer oben, sich anziehen, aber ich hörte ihn nicht mehr in seinem Zimmer rumoren.
Ich ging zum Fuß der Treppe und rief nach oben: »Ernie?«
Nichts. Ich stieg die Treppe hinauf und rief noch mal: »Ernie?« Stille. Vom Hauptflur gingen vier Zimmer und ein Badezimmer ab. Ein Zimmer war leer, ein anderes bis oben hin mit Ramsch vollgestellt: Schaufensterpuppen mit gebrochenen Armen, kanisterweise Bratöl, Stapel gebündeltes Altpapier, Kartons mit Feuerwerkskörpern und Silvesterkrachern, Eimer mit roter Farbe, eine Holzkiste mit verrosteten Nägeln, ein Vogelkäfig, ein Fahrrad, das offenbar von einem schweren Lastwagen überrollt worden war, und aller möglicher anderer Plunder. Im dritten Zimmer befanden sich ein 60-Zoll-Plasmafernseher, eine aufwändige Computeranlage und eine Popcornmaschine wie im Kino. Mitten im Zimmer, vor dem Plasmaschirm, stand ein La-Z-Boy-Fernsehsessel. Das vierte Zimmer war das Schlafzimmer, auf dem Boden Schlafsack und Kissen, überall verstreut Kleidungsstücke, manche sauber, manche speckig und abgetragen.
Das Fenster im Schlafzimmer stand offen, und zwei Haken waren über die Kante der Fensterbank gestülpt. Ich ging zum Fenster, schaute hinunter und sah die Bescherung, eine Strickleiter, wie man sie in manchen Häusern als Brandschutzmaßnahme hat. 
Rasch hechtete ich nach unten in die Küche. »Er ist abgehauen.«
Lula und ich sprinteten zum Hintereingang und sahen gerade noch, wie ein VW-Käfer, grün wie Babydurchfall, in der Garage ansprang und auf die Straße hüpfte. Wir rannten zu meinem Escort, sprangen hinein und rasten los. Der Käfer war bereits zwei Straßen weiter. Ernie bog rechts ab, ich drückte das Gaspedal durch und holperte die mit Schlaglöchern übersäte Straße entlang. Ich bog gleichfalls rechts ab und erwischte noch einen Blick auf ein grünes Etwas am Ende des Blocks, aber ich holte auf.
»Was riecht denn hier so komisch?«, fragte Lula.
»Wie denn?«
»Ich weiß nicht, aber es riecht nicht gut.«
Ich war voll auf das Fahren konzentriert und roch so gut wie gar nichts. Ernie fuhr im Kreis, immer um vier Straßenblöcke herum. 
»Als würde eine Katze brennen«, sagte Lula. »Ich weiß eigentlich nicht, wie brennende Katzen riechen, aber so müsste es ungefähr sein. Findest du nicht, dass es hier drin ein bisschen viel qualmt?«
»Qualm?«
»Ja!«, sagte Lula. »Deine Rückbank brennt. Ein wahres Inferno. Fahr an den Straßenrand. Ich will nicht als knusprige Braut enden.«
Mit quietschenden Reifen kam ich zum Stehen, und Lula und ich machten einen Satz aus dem Auto. Das Feuer raste über die Polstersitze und schlug aus den Fenstern. Flammen züngelten am Fahrgestell, und dann plötzlich, wusch, und das Auto war ein einziger Feuerball. Ich sah die Straße entlang und entdeckte den erbsengrünen VW, er lauerte an der nächsten Kreuzung. Der Motor heulte kurz auf, dann fuhr der Wagen langsam davon. 
»Wie lange dauert es, bis die Feuerwehr hier ist?«, fragte Lula.
»Sie kommt gleich. Ich höre schon die Sirenen.«
»Wie peinlich. Es ist das zweite Mal in dieser Woche, dass wir etwas abfackeln.«
Ich rief Ranger an. »Habe ich dich geweckt?«, fragte ich ihn.
»Nein, ich bin schon auf und funktioniere. Ich habe gerade eine Meldung bekommen, dass das GPS, das wir an dein Auto montiert haben, nicht mehr sendet.«
»Du weißt doch, wie ein Marshmallow aussieht, wenn man es röstet und es brennt und ganz schwarz wird und schmilzt.«
»Ja.«
»So sieht mein Auto aus.«
»Ist dir was passiert?«
»Nein, aber ich bin aufgeschmissen.«
»Ich schicke Tank vorbei.«
Wenig später sah ich dem Löschfahrzeug der Feuerwehr hinterher, dem der letzte Polizeiwagen folgte. Was von meinem Escort übrig geblieben war, landete auf einem Tieflader.
»Wo soll ich den Schrott hinbringen?«, fragte mich der Fahrer des Abschleppdienstes.
»Werfen Sie ihn in den Fluss.«
»Zu Befehl«, sagte er, kletterte in die Fahrerkabine und rumpelte los.
»Wenn man einen Brandstifter verfolgt, sollte man vorsichtig sein«, sagte Lula. 
Auf mich wartete ein nagelneuer schwarzer glänzender Porsche Cayenne. Tank hatte ihn für mich abgestellt, hatte sich erkundigt, ob ich Hilfe brauchte, und war, nachdem ich verneint hatte, zurück zu Rangeman gefahren. Das Auto war aus Rangers Privatflotte, außen und innen makellos, ohne eine persönliche Note von Ranger, außer einem Geheimfach unterm Fahrersitz. In dem Geheimfach steckte eine geladene Waffe. Die Autos von Rangers Privatflotte hatten alle eine geladene Waffe unterm Fahrersitz. 
Ich schloss das Auto mit dem Funkschlüssel auf, und Lula und ich stiegen ein.
»Und jetzt?«, fragte Lula.
»Mittagessen.«
»Gute Idee. Wir sollten Larry etwas mitbringen, er putzt immer noch deine Küche.«
»Ist es gestern Abend gut gelaufen mit ihm?«
»Wenn man auf den Strich geht, lernt man schnell, was für Menschen sich so auf dieser Welt tummeln. Es erweitert deinen Horizont. Wir machen ja nicht nur Handarbeit. Manchmal muss man den Leuten auch zuhören und versuchen herauszufinden, was sie befriedigt. Deswegen war ich eine gute Nutte. Ich wurde nicht nach Stunden bezahlt.«
»Und Larry passt da irgendwo hinein?«
»Ja, so könnte man sagen. Er ist ein sehr interessanter Mensch. Er war mal Profiwrestler. Sein Künstlername war Lady Death, damit wollte er sich als Wrestler eine Marktnische erobern. Aber als er anfing, in rosa Kampfmontur aufzutreten, haben seine Fans ihn fallen gelassen. Das hat ihn tief verletzt. Deswegen hat er den Beruf an den Nagel gehängt und bei der Feuerwehr angefangen. Er ist ein ganz heißer Feger, sage ich dir. Er trägt gerne Damenkleider, aber er ist nicht schwul.«
Larry musste Brathähnchen bis oben hin satt haben, überlegten wir uns, deswegen kauften wir Käse-Schinken-Sandwichs mit scharfen Peperoni für ihn und fuhren damit in meine Wohnung.
»Das ist aber nett, dass ihr mir was zu essen mitbringt«, sagte Larry. »Ich habe nämlich einen Mordshunger.«
Er trug noch immer das Dolly-Parton-Kostüm. Es bestand aus einem taillierten Oberteil mit Spaghettiträgern und einem ausgestellten Chiffonröckchen, aus dem Dekolletee quoll reichlich Brusthaar hervor, hinten noch mehr Rückenhaar. Achselbehaarung, Beinbehaarung und Fingerbehaarung waren auch nicht zu knapp. Hochhackige Pumps und Gummihandschuhe bildeten die Accessoires.
»Ich weiß, dass das komisch aussieht«, sagte er, »aber ich will mich gut fühlen beim Putzen.«
»Nur zu«, sagte ich und meinte es ehrlich. Mir egal, was für Klamotten er trug, solange er die Barbecuesauce von den Wänden kratzte.
Mein Handy klingelte, und das Display zeigte Morellis Nummer.
»Ich versuche die ganze Zeit, Lula zu erreichen«, sagte er. »Ich habe schon im Büro angerufen. Connie meinte, sie sei bei dir.«
»Warum hast du nicht ihr Handy angerufen?«
»Sie geht nicht ran.«
»Willst du sie sprechen?«
»Ich muss ihr ein Foto zeigen. Wo bist du gerade?«
»In meiner Wohnung.«
»Dann bleib da. Ich bin in ein paar Minuten bei euch.«
»Das war Morelli«, sagte ich zu Lula. »Er kommt mit einem Foto her, das er dir gerne zeigen möchte. Er sagt, er hätte dich angerufen, aber du würdest nicht ans Telefon gehen.«
»Mein Handy hat keinen Saft mehr. Ich habe vergessen, es aufzuladen.«
Fünf Minuten später klingelte es, und Morelli stand vor der Tür. Er sah meine Rangeman-Uniform, und sein Mund verspannte sich zu zwei schmalen Strichen im Gesicht. »Warum überfährst du mich nicht gleich unten auf dem Parkplatz mit deinem Auto? Das würde nicht so wehtun wie dieser Anblick.«
»Musst du wieder damit anfangen?«
Dann fielen ihm die hellroten Flecken auf meiner Küchenwand auf. »Renovierst du gerade?«, fragte er. 
»Das war der Dampfkochtopf mit Barbecuesauce.«
Ein Lächeln, immerhin. »Wo steckt Lula?«
»Im Esszimmer.«
Das Lächeln wurde noch breiter, als er das Esszimmer betrat und sein Blick auf Lula in Schussweste und Larry im Cocktailkleid fiel. 
»Darf ich vorstellen, das ist Larry«, sagte Lula zu Morelli. »Mister Clucky.«
»Hauptberuflich bin ich bei der Feuerwehr«, erklärte Larry. »Den Mister Clucky mache ich nur nebenbei.«
Morelli reichte ihm die Hand. »Joe Morelli. Ist es nicht ein bisschen früh für ein Cocktailkleid?«
»Ja, schon«, sagte Larry. »Ich bin über Nacht geblieben, und ich hatte nichts anderes anzuziehen.«
Morelli beäugte mich seltsam. »Er ist über Nacht geblieben?«
»Zu kompliziert, um es zu erklären.«
»Kann ich mir denken.«
»Die Bilder da in deiner Hand – sind das die Fotos, die ich mir angucken soll?«, fragte Lula. »Wann kriegt ihr die Kerle endlich? Langsam habe ich es satt, von zwei Killern verfolgt zu werden.« 
Morelli gab ihr die Fotos, und Lula blätterte sie durch.
»Der hier«, sagte sie nach einer Weile. »Der hier mit der Horrorfrisur und der Nase wie Captain Hook. Das ist einer der beiden Killer. Der mit dem Hackbeil.«
»Das ist Marco der Manische«, sagte Morelli.
»Scheiße«, sagte Lula fast ehrfürchtig. »Mein Killer heißt Marco der Manische. Ich brauche sofort meinen Helm. Wo ist er? Habe ich den etwa im Büro liegen gelassen?«
»Der Computer hat uns sein Profil ausgespuckt«, sagte Morelli. »Der Mann kommt aus Chicago. Er arbeitet als Metzger, aber haut auch schon mal im Auftrag anderen Leuten einen Zeh oder einen Finger ab, wenn die sich mit der Mafia in Chicago angelegt haben. Kleiner Nebenverdienst. Kommt meistens mangels Beweisen davon, nur vor ein paar Jahren hat er mal kurz gesessen. Ich weiß nicht, woher die Verbindung mit Chipotle kommt. Ich vermute, dass das ein Auftragsmord war, sicher bin ich mir allerdings nicht.«
»Ihr werdet ihn doch festnehmen, oder nicht?«, fragte Lula.
»Dazu müssen wir ihn erst mal finden.«
»Was stehst du dann noch hier rum! Ran an die Arbeit. Strengt euch ein bisschen an. Setzt alle Hebel in Bewegung. Suchfahndung rausgeben, Mobilmachung. Ich brauche meine Zehen und meine Finger noch. Ich habe mir hochhackige Via-Spiga-Sandalen gekauft, und mit neun Zehen sehen die voll scheiße aus. Was ist mit dem anderen Mann, dem mit der Knarre? Warum habt ihr kein Foto von dem?«
»Wir arbeiten noch an dem Fall.«
»Arbeiten, arbeiten! Schöne Arbeit nenne ich das«, sagte Lula. »Ich krieg die Krise. Ich brauche Donuts.«
Morelli packte mich am Handgelenk und zog mich zur Tür. »Ich muss dich mal alleine sprechen«, sagte er und scheuchte mich durch den Hausflur zum Aufzug.
»Ich will jetzt nicht über Rangeman mit dir streiten«, sagte ich.
»Rangeman ist mir egal«, sagte Morelli, der sich vor Lachen kaum halten konnte. »Wer ist dieser Kerl in dem hübschen Kleidchen? Was hat der hier zu suchen?«
»Lulas Druckkochtopf mit Barbecuesauce ist in meiner Küche explodiert, und sie hatte keine Lust, hinterher sauber zu machen. Deswegen hat sie diesen Crossdresser engagiert. Er darf ihr Cocktailkleid tragen, wenn er dafür die Sauce von der Decke und den Wänden schrubbt.« 
»Und warum ist er die Nacht über hiergeblieben?«
»Er war Lulas Gast.«
»Die Spurensicherung ist heute Morgen gleich als Erstes zu ihrer Wohnung gefahren. Lula kann jederzeit ihre Tür ausbauen und durch eine neue ersetzen.« 
»Ich glaube nicht, dass sie zurück in ihre Wohnung will. Sie hat echt Schiss davor.«
»So wie ich Marco einschätze, ist er ein Tier mit äußerst geringem Verstand. Er ist gemeingefährlich und abstoßend – und strunzdumm dazu. Ich will nicht unhöflich sein, aber eigentlich ist Lula mit ihrer Figur nicht zu verfehlen, und jeder noch so schlechte Schütze hätte sie längst getroffen.«
»Meinst du, sie braucht keine Angst mehr zu haben?«
»Doch, doch. Denn wenn das Theater noch lange so weitergeht, hat Marco irgendwann Trefferglück, und Lula verliert mehr als nur einen Zeh.« Er drückte den Aufzugknopf. »Gehört der Cayenne unten auf dem Parkplatz Ranger?«
Ein kleiner Seufzer entfuhr mir, bevor ich ihn herunterschlucken konnte. »Ich war dabei, Ernie Dell zu verfolgen. Aber er hat mir einen Brandsatz ins Auto geworfen und ist entkommen. Ranger hat mir einen Leihwagen gegeben.«
Die Aufzugtüren öffneten sich, und Morelli betrat die Kabine. 
»Glaubst du, dass ihr Marco bald gefasst habt?«, fragte ich ihn noch.
»Eher das Gegenteil.«
Ich kehrte in meine Wohnung zurück und aß das Mittagessen auf. 
»Wir hätten noch Nachtisch mitbringen sollen«, sagte Lula. »Wie konnten wir nur den Nachtisch vergessen? Was haben wir uns bloß dabei gedacht?«
»Du musst aufhören, ständig wie besessen nur ans Essen zu denken«, riet ich ihr. »Bald wiegst du vier Zentner.«
»Was willst du damit sagen? Etwa, dass ich dick bin? Ich finde nämlich, dass ich eine starke und schöne Frau bin.« 
»Du bist immer noch eine schöne Frau«, sagte ich. »Aber stark ist doch charmant untertrieben. Du wirst immer stärker.« 
»Da ist was dran«, sagte sie. Sie sah Larry an. »Findest du, dass ich dick bin?«
Larry blickte wie ein aufgescheuchtes Reh. Diesen Dialog hatte er schon mal durchgemacht. »Na ja, jedenfalls nicht zu dick.«
»Nicht zu dick? Wofür?«, wollte Lula wissen.
»Für mich. Für dieses Kleid. Du siehst darin bestimmt viel hübscher aus als ich.«
»Allerdings«, sagte Lula. »Zieh es aus, dann zeige ich es dir. Es passt mir wie angegossen.«
Larry stand auf und hatte schon die Hand am Reißverschluss. Ich verdeckte meine Augen mit den Händen.
»Ist schon gut«, beruhigte mich Larry. »Ich trage Boxershorts. Ich hatte keine feinen Dessous dabei.«
»Macht nichts«, sagte ich. »Ich möchte Lula in dem Kleidchen lieber auch nicht sehen. Sagt einfach Bescheid, wenn ihr fertig seid.«
»Was ist denn nur mit dem Kleid?«, fragte Lula etwas später. »Ich kriege es einfach nicht zu.«
Ich schlug die Augen auf und sah, dass Lula das Kleid angezogen hatte, doch der Reißverschluss stand noch offen. Aus allen Nähten quollen Fettpolster hervor. Larry hatte ein Knie in Lulas Rücken gestemmt und versuchte mit beiden Händen, den Reißverschluss zu schließen. 
»Zieh den Bauch ein«, sagte Larry. »Ich kenne das Problem. Geht mir auch manchmal so.«
»Ich habe ihn schon ganz eingezogen«, sagte Lula. »Mehr geht nicht.«
An Larrys Schläfen und am Hals sprangen die Venen hervor. »Gleich ist es so weit«, ächzte er. »Ich kriege meine zwei Zentner auch immer eingequetscht. Also kein Grund, warum ich diesen Reißverschluss nicht zubekommen sollte.«
Von wegen! Das Cocktailkleid war nicht aus Elastan. Und selbst Elastan ist nicht unbegrenzt dehnbar.
»Gleich ist es geschafft«, sagte Larry. Er war puterrot im Gesicht, der Schweiß troff ihm von der Stirn und lief in Bächen die Brust herab. »Nur noch ein paar Zentimeter. Nur noch diese verdammten, verfluchten, verkackten, verpissten Scheißzentimeter.«
Lula stand aufrecht, rührte keinen Muskel.
»Yeah, Baby!«, sagte Larry. »Geschafft! Yeah!« Er trat zurück, ballte die Faust, stieß den Ellbogen ein paarmal vor und zurück und vollführte einen White Boy Shuffle in seinen Boxershorts.
Lula bewegte sich noch immer nicht. Ihre Augen traten aus den Höhlen hervor, und ihre dunkle Hautfarbe verfärbte sich grau. 
»Keine Luft!«, hauchte sie. »Ohnmächtig.«
Ratsch flog der Reißverschluss. Lula klappte nach vorn auf den Boden und japste nach Luft. 
Larry und ich sahen auf sie hinunter.
»Wäre vielleicht doch ganz gut, mal ein paar Pfund zu verlieren«, sagte sie.
Wir pellten Lula aus dem Kleid und steckten sie wieder in ihre ringelblumengelbe Stretch-Freizeithose, den dazu passenden Pulli und der schwarzen Schussweste. Sie sah aus wie eine Riesenhummel, aber das verkniffen wir uns lieber.
»Sonst alles in Ordnung?«, erkundigte sich Larry.
»Einigermaßen«, sagte sie. »Aber jetzt brauche ich unbedingt einen Donut.«
»Keine Donuts mehr!«, sagten Larry und ich im Chor.
»Ach ja, richtig«, sagte Lula. »Hatte ich schon vergessen.«
»Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte ich. »Kommst du mit?«
»Muss ich ja wohl«, sagte sie. »Aber vorher müssen wir bei deiner Mutter vorbeifahren. Deine Oma wollte ein Rezept ausprobieren, das ich ihr gegeben habe.«
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Meine Mutter und Grandma Mazur waren in der Küche. Meine Mutter stand am Herd und rührte eine rote Sauce an, Grandma stand an der Spüle und trocknete Töpfe ab, die sie zuvor zum Abtropfen in den Geschirrständer gelegt hatte. 
»Ich habe genau nach Rezept gekocht«, sagte Grandma zu Lula. »Dann habe ich die Sauce über ein paar Schweinekoteletts gegossen und das Ganze in eine Kasserolle getan. Sie ist im Kühlschrank.«
»Wie schmeckt die Sauce?«, fragte Lula. »Ist sie gut geworden?«
»Eigentlich schmeckt sie ganz gut, ich habe nur gleich danach Dünnpfiff gekriegt und bin seitdem praktisch nicht vom Klo runtergekommen. Mein Hintern ist schon ganz wund von den Hämorrhoiden.«
»Hol die Kasserolle aus dem Kühlschrank, bevor sich dein Vater noch was einfängt«, bat mich meine Mutter. »Schlimm genug, dass deine Oma alle zehn Minuten zur Toilette rennen muss. Ich will mir nicht auch noch anhören müssen, wie sich die beiden streiten, wer zuerst drauf darf.«
Ich nahm die Kasserolle aus dem Kühlschrank und hob den Deckel hoch. Es sah lecker aus, und es roch auch so.
»Willst du mal probieren?«, fragte ich Lula.
»Normalerweise gerne«, sagte Lula. »Aber ich mache gerade eine Diät. Probier du doch.«
»Nie und nimmer«, sagte ich.
»Vielleicht war es reiner Zufall, dass deine Oma den flotten Otto hat«, sagte Lula. »Vielleicht auch nur eine Anemone.«
»Du meinst wohl Anomalie.« 
»Ja, genau, eine Anemone.«
»Heute Abend gibt es Schinken«, sagte meine Mutter. »Und gestürzten Ananaskuchen. Willst du Joseph zum Essen einladen?«
»Wir sind nicht mehr zusammen.«
»Seit wann?«
»Schon seit Wochen.«
»Hast du einen neuen Freund?«
»Nein. Ich habe die Männer satt. Ich habe meinen Hamster. Mehr brauche ich nicht.«
»Wie schade«, sagte meine Mutter. »Das Schinkenstück ist nämlich sehr groß.«
»Ich esse Schinken für mein Leben gern«, sagte ich. »Ich komme zum Abendessen.«
»Ohne Joseph?«
»Ohne Joseph. Ich nehme seine Portion mit nach Hause und esse sie morgen zu Mittag.« 
»Weißt du, was wir mit den Schweinekoteletts machen?«, sagte Lula. »Wir nehmen sie mit ins Büro und füttern Vinnie damit. Dem ist es egal, was er zwischen die Kiemen kriegt.«
Eine gute Idee, fand ich. Ich trug die Schüssel nach draußen und stellte sie vorsichtig auf den Boden hinter den Fahrersitz von Rangers Porsche. Lula und ich stiegen ein, schnallten uns an und brausten los zur Hamilton Avenue.
»Ach, du Kacke«, entfuhr es Lula wenige hundert Meter vor dem Büro. »Siehst du das Auto, das drüben auf der anderen Straßenseite parkt? Das ist der Killer mit dem Wuschelkopf. Marco der Manische. Der sitzt da und wartet auf eine Gelegenheit, mich umzubringen.«
»Nur keine Panik«, sagte ich. »Schreib dir sein Nummernschild auf. Ich rufe Morelli an.«
»Jetzt heißt es: die oder ich«, sagte sie, wälzte sich über die Konsole auf den Rücksitz und kurbelte das Fenster herunter. »Ich sage nur: Krieg!«
»Beruhige dich. Hast du dir das Nummernschild aufgeschrieben?«
»Beruhigen für’n Arsch.« Sie schob ihre Glock durch das Fenster und feuerte fünfzehn Schüsse auf die beiden Männer in dem Auto ab. »Volles Rohr für euch!«, rief sie. »Ihr Scheißkerle!«
Die Kugeln prallten auf Metall, auf Radkappen und anderes, prallten ab, fraßen sich in Kunststoff, aber keine einzige traf ihr eigentliches Ziel. Das Auto raste los und hatte schon vor der nächsten Kreuzung hundert Sachen drauf. Ich riss das Steuer herum, legte eine elegante Kehrtwende vor dem Kautionsbüro hin und ließ entgegenkommenden Autos keine andere Wahl, als auf den Bürgersteig auszuweichen oder brutal in die Bremsen zu steigen. 
Lula hatte mittlerweile die Schussweste abgelegt und sich sehr weit aus dem Fenster gelehnt. Sie war halb drinnen, halb draußen und ballerte unentwegt auf das Auto vor uns. 
»Hör auf zu schießen«, schrie ich. »Du bringst noch jemanden um.«
Das Killerauto bog links ab in die Olden, doch bei dem dichten Verkehr war jede Verfolgung zwecklos. 
»Setz dich wieder hin«, sagte ich zu Lula. »Ich habe die Karre aus den Augen verloren.«
»Ich kann nicht«, sagte Lula. »Ich klemme fest.«
Ich sah über die Schulter nach hinten zu Lula, erblickte aber nur einen knallgelben Arsch, der Rest steckte im Fensterrahmen.
»Jetzt sei nicht albern. Hör auf«, sagte ich.
»Ich bin nicht albern. Ich klemme fest!«
Autos fuhren vorbei und hupten.
»Leckt mich!«, schrie Lula den Fahrern hinterher.
Ich schaute in den Seitenspiegel und sah, dass Lula nicht nur weit aus dem Fenster lehnte, ihre Brüste hatten sich auch aus dem Ausschnitt ihres Sweaters gedrückt und baumelten im Wind. An der nächsten Querstraße bog ich ab, fuhr an den Rand und hielt an, um mir die Sache aus der Nähe anzusehen. Ich stieg aus und lachte mich halbtot. Ich hatte so viel Tränen in den Augen, dass ich kaum etwas erkennen konnte. 
»Haha, sehr witzig!«, sagte Lula. »Hol mich endlich hier raus. Ich friere mir noch die Brustwarzen ab. Ist schließlich kein Hochsommer.«
Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, mit Gänsefett konnte ich sie schlecht einreiben.
»Soll ich lieber ziehen oder drücken? Was meinst du?«, fragte ich sie.
»Lieber ziehen. Ich glaube, meinen Busen und meinen Bauch kriege ich nicht mehr durchs Fenster, aber mein Hintern ist etwas schmaler. Und blöde Witze kannst du dir auch sparen.« 
»Ich habe doch gar nichts gesagt«, wehrte ich mich. Ich packte sie vorne an den Handgelenken, stemmte meinen Fuß gegen die Tür und zog kräftig, doch ihr Körper bewegte sich nicht einen Millimeter. 
»Meine Beine werden nicht mehr durchblutet«, sagte Lula. »Wenn du mich nicht bald hier rausholst, muss ich noch amputiert werden.«
Ich ging auf die andere Seite, kletterte auf den Rücksitz und wäre bei dem Anblick des riesigen gelben Lulamondes vor mir beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich brach unwillkürlich in ein nervöses Kichern aus, doch unterdrückte es auf der Stelle. Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Das ist eine ernste Angelegenheit. Lula könnte ihre Beine verlieren.
»Vielleicht rufe ich besser den Pannendienst an«, sagte ich. »Oder die Feuerwehr.«
»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Lula und ließ einen Furz.
»Ach, du liebe Güte«, sagte ich. »Kannst du dich nicht beherrschen? Das ist schließlich nicht unser Porsche.« 
»Ich kann nichts dafür. Ich bin ein einziger großer Gasballon. Alles noch übrig von dem Barbecuegas.« Sie kniff die Augen zu und furzte eine geschlagene Minute lang. »Entschuldigung«, sagte sie.
Ich war entsetzt. Und beeindruckt. Der Furz war rekordverdächtig. Nicht mal an meinen besten Tagen gelangen mir solche Darmwinde.
»Jetzt geht es mir schon besser«, sagte Lula. »Guck mal. Ich habe sogar ein bisschen Bewegungsspielraum gewonnen.« Sie wand sich hin und her und glitt zurück auf die Polsterbank des SUV. »Ganz so dick bin ich dann doch nicht«, sagte sie. »Nur aufgedunsen.«
Mein Handy klingelte, und das Display zeigte Morellis Nummer an.
»Hast du mich eben angerufen?«, wollte er wissen.
»Ja. Marco und sein Partner standen eben vor der Kautionsagentur. In einem schwarzen Lincoln Town Car. Ihr Nummernschild konnte ich nicht erkennen. Ich habe sie bis zur Olden Street verfolgt, dann sind sie mir entwischt.«
»Ich gebe es über Funk raus.«
»Danke.«
Zehn Minuten später liefen wir mit den Schweinekoteletts im Büro ein und standen Joyce Barnhardt gegenüber.
Als Kind war Joyce ganz schön pummelig gewesen, aber mit dem Älterwerden hatte eine Umschichtung in ihrem Körper stattgefunden, und die Fettpolster waren genau an die richtigen Stellen gerutscht. Außerdem hatte sie sich hier und da Fett absaugen beziehungsweise Silikon einsetzen lassen. Ihre ursprünglichen Formen waren radikal verändert worden, doch selbst ich musste zu meinem Ärger zugeben, dass das Endergebnis einigermaßen spektakulär war. Joyce hatte eine flammendrote Haarmähne, die sie in künstliche Wellen und Locken legen ließ, und auch hier war es schwer zu sagen, was an ihr Natur und was Staffage war. Aber eigentlich war das auch egal, wenn sie in hautengen tiefsitzenden Jeans, schwarzem Lederbustier und auf Pfennigabsätzen ihren Arsch die Straße entlang spazieren führte. Sie klatschte mehr Make-up in ihre Visage als ein Zirkusclown, und ihre Lippen waren bis zum Bersten botoxiert. 
»Hallöchen, Joyce«, begrüßte ich sie. »Lange nicht gesehen.«
»Das gilt wohl auch für Morelli«, erwiderte sie.
Lula sah mich schräg von der Seite an. »Soll ich sie umlegen? Wirklich, es wäre mir ein Vergnügen. Ich habe noch ein paar Kugeln in meiner Pistole übrig.«
»Danke für das Angebot«, sagte ich. »Heute lieber nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«
»Du brauchst nur Bescheid zu sagen.«
Ich wandte mich an Joyce. »Und, was treibt dich in die Slums von Trenton?«
»Frag Connie.«
»Vinnie hat sie engagiert«, sagte Connie. »Er meinte, du würdest die Ausreißer nicht schnell genug einfangen, deswegen hat er Joyce wieder mit ins Boot geholt, damit sie die Lücke ausfüllt.«
»Ich fülle keine Lücke aus«, sagte Joyce. »Ich picke mir die Rosinen heraus.«
Joyce hatte schon vorher immer wieder mal für Vinnie gearbeitet, hauptsächlich, weil sie ganz gut mit der Peitsche umgehen konnte, und Vinnie brauchte gelegentlich ein paar Schläge aufs Fell, immer dann, wenn er sich wie ein unartiger Junge vorkam.
»Was ist denn in der Schüssel?«, fragte sie neugierig.
Ich hob den Deckel an. »Schweinekoteletts. Hat Grandma Mazur für mich gekocht. Ist ein Spezialrezept.«
Joyce spuckte in den offenen Topf. »Ganz wie in alten Zeiten«, sagte sie. »Früher habe ich dir auch immer ins Schulessen gespuckt, weißt du noch?«
»Was ist?«, fragte mich Lula. »Soll ich sie jetzt umlegen?«
»Nein!«
Joyce riss mir die Schüssel aus der Hand. »Hm, lecker«, sagte sie. »Brauche ich kein Essen mehr zu kochen.« Sie rauschte aus dem Büro, stieg in ihren schwarzen Mercedes, schmiss den Motor an und röhrte mit den Koteletts davon.
»Jetzt bin ich in der Zwickmühle«, sagte Lula. »Soll sie die neue Barbecuesauce nun mögen, oder soll sie Dünnpfiff davon kriegen?«
Die Tür zu Vinnies Büro öffnete sich, und Vinnie steckte den Kopf durch den Spalt. »Wo ist sie? Ist sie schon weg? Sie kann einem wirklich höllisch Angst machen. Trotzdem, es gibt kein Drumherum. Sie putzt die Liste der Kautionsflüchtlinge aus. Als verführerischer, männermordender Vamp fällt ihr das bestimmt nicht schwer.«
Connie, Lula und ich verdrehten einträchtig die Augen zur Decke, weil Joyce sich nicht zum ersten Mal als Kautionsdetektivin versuchte, und Vinnie war der einzige Mann, der sich von ihr verführen ließ. 
»Bin ich jetzt gefeuert?«, fragte ich ihn.
»Nein. Du bist die B-Auswahl.«
»Die A- und die B-Auswahl sollen beide dieselben Kautionsflüchtlinge aufspüren? Das funktioniert nicht.«
»Dann strengt euch an, damit es funktioniert.«
»Wir hätten die Schweinekoteletts für Vinnie aufheben sollen«, sagte ich zu Lula. 
»Nicht meine Schuld, dass Joyce die Schüssel an sich genommen hat«, sagte Lula. »Ich wollte die Frau ja sowieso lieber gleich erschießen.«
Ich hing mir meine Tasche über die Schulter und wandte mich zum Gehen. »Ich bin dann mal weg. Gucken, ob Myron Kaplan zu Hause ist.«
»Ich komme mit«, sagte Lula. »Mit diesem idiotischen Barnhardt-Fan will ich nicht in einem Raum sein.«
»Und die Aktenablage?«, schrie Vinnie hinter ihr her. »Überall stehen hier Berge von Akten im Weg.«
»Steck dir deine Akten sonstwo hin.«
Nach der Info, die Connie mir gegeben hatte, war Myron Kaplan, ein pensionierter Apotheker, achtundsiebzig Jahre alt, lebte allein und hatte vor zwei Monaten seinen Zahnarzt mit einer Waffe bedroht. Auf dem Polizeifoto sah man außer seiner Nase so gut wie nichts. Die anderen Fotos, die bei der Kautionsübergabe entstanden waren, zeigten einen leicht gebeugten Herrn mit schütterem, zerzaustem grauen Haar. 
»Da ist es«, sagte Lula. Wir krochen mit unserem Auto die Carmichael Street ab, und Lula las die Hausnummern. »Das Haus mit der roten Tür.«
Die Carmichael war eine ruhige Seitenstraße im Stadtzentrum, eine reine Wohnstraße mit kleinen zweigeschossigen Backstein-Reihenhäusern. Alles ließ sich zu Fuß erreichen, Geschäfte, Restaurants, Cafés, Lebensmittelläden und, in Myrons Fall, auch Zahnärzte. 
Ich hielt am Straßenrand an, und Lula und ich stiegen die paar Stufen der Eingangstreppe hinauf. Ich drückte die Klingel, und wir traten zu Seite für den Fall, dass Myron auf uns schießen würde. Er war zwar alt, aber bewaffnet, das war aktenkundig, und in letzter Zeit hatte man schon des Öfteren auf uns geschossen.
Die Tür ging auf, und Myron sah mich an, heftete seinen Blick dann an Lula in ihrem gelben Stretch-Anzug und der schwarzen Schussweste.
»Was soll das denn?«, fragte er.
»Legen Sie sich bloß nicht mit mir an«, sagte Lula. »Ich bin auf Donuts-Entzug, und ich kann sehr schnell zubeißen wie eine Schlange.«
»Sie sehen eher aus wie eine Riesenhummel«, sagte Myron. »Ich dachte schon, ich hätte bis Oktober durchgeschlafen und es wäre Halloween.«
Ich stellte mich vor und erklärte Myron, warum wir hier seien und dass er seinen Gerichtstermin verpasst habe. 
»Ich gehe nicht aufs Gericht«, sagte Myron. »Das habe ich der Dame, die hier angerufen hat, auch schon gesagt. Ich habe Besseres zu tun.«
»Was denn zum Beispiel?«, wollte Lula von dem Mann wissen.
»Fernsehen.«
Myron hing eine Zigarette zwischen den Lippen, er kaute darauf herum, zog an ihr und blies Rauch aus, alles auf einmal. 
»Das ist ja ekelhaft«, sagte Lula. »Sie sollten mit dem Rauchen aufhören. Hat Ihr Arzt Ihnen nicht gesagt, dass Rauchen gesundheitsschädlich ist?«
»Mein Arzt ist tot«, sagte Myron. »Alle, die ich kenne, sind tot.«
»Ich nicht«, sagte Lula.
Myron dachte darüber nach. »Da haben Sie auch wieder recht. Wollen Sie ein bisschen Schmusipusi mit mir machen? Ist schon eine Weile her bei mir, aber ist nichts eingerostet.«
»Ich kann nur hoffen, dass ich Sie falsch verstanden habe«, schimpfte Lula.
»Wir müssen jetzt gehen«, sagte ich. »Ich habe noch andere Termine.«
»Sie haben wohl nicht kapiert, Missy«, sagte Myron. »Ich komme nicht mit. Habe ich irgendein Fremdwort benutzt, das Sie nicht kennen?«
Leute festzunehmen war mir ein Gräuel. Wenn sie nicht kooperierten, gab es einfach keine für beide Seiten annehmbare Lösung, wie man diese Kandidaten am besten dem Gericht zuführte. Man machte sich immer zum Affen, wenn man ihre Kadaver hinter sich her aus dem Haus zog, da konnte man noch so professionell und rücksichtsvoll sein. 
»So ist nun mal das Gesetz«, sagte ich. »Sie haben ein Verbrechen begangen, Sie haben sich schuldig gemacht, und dafür müssen Sie vor Gericht.«
»Ich habe nichts verbrochen«, sagte Myron. »Ich habe mir nur meinen Schadenersatz abgeholt. Der Quacksalber von Zahnarzt hat mir ein schlechtes Gebiss gemacht. Es hat nicht gepasst. Deswegen wollte ich mein Geld zurückhaben.«
»Das sehe ich ein, aber Sie haben es sich mit Waffengewalt geholt.«
»Das habe ich nur gemacht, weil ich sonst erst im Januar einen Termin bekommen hätte. Ich bin nur bis zu seiner zickigen Sprechstundenhilfe gekommen, weiter nicht. Als ich meine Pistole dabeihatte, bin ich sofort drangekommen. Ich kann nicht bis in alle Ewigkeit auf mein Geld warten. Ich bin ein alter Mann.«
»Was ist denn mit dem Gebiss?«, fragte Lula. »Wo ist es jetzt?«
»Das liegt beim Zahnarzt. Ich habe mein Geld wieder – und er sein Gebiss.«
»Ist doch nur fair«, sagte Lula. 
»Das muss der Richter entscheiden«, sagte ich. »Jedenfalls müssen Sie aufs Gericht.«
Myron verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich böse an. »Na, dann versuchen Sie das mal.«
»Das wird unangenehm«, sagte Lula. »Wir hätten ihn Barnhardt überlassen sollen.«
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich zu Myron. »Wenn Sie mitkommen, mache ich ein Date mit meiner Oma für Sie klar. Die ist echt süß.«
»Würde sie sich auf ein Schmuspusi mit mir einlassen?«
»Nein!«
»Was haben Sie bloß immer mit Ihrem Schmusipusi?«, sagte Lula. »Besorgen Sie es sich doch selbst wie jeder vernünftige Mensch, dann haben Sie Ihre Ruhe.«
»Eigentlich kann er ja nicht so schwer sein«, sagte ich zu Lula. »Ich schätze mal siebzig, achtzig Kilo. Wenn wir ihm alle viere zusammenbinden, könnten wir ihn bis zum Auto tragen.«
»Ja, und Zähne hat er auch keine. Wir brauchen also keine Angst zu haben, dass er zubeißt.«
»Das dürfen Sie mir nicht antun«, sagte Myron. »Ich bin ein alter Mann. Ich würde einen Herzinfarkt bekommen. Ich würde mir in die Hose machen.«
Lula stemmte die Fäuste in die Seiten. »Sich einnässen, das kann ich echt nicht ab. Hat was Entwürdigendes. Und es versaut die Polster.«
Ich wandte mich wieder Myron zu. »Und? Wie hätten Sie es gern?«
»Bevor Sie mir Arme und Beine zusammenbinden, muss ich noch mal aufs Klo«, sagte Myron. »Andernfalls würde ich wirklich in die Hose pissen.«
»Ich gebe Ihnen drei Minuten«, sagte ich zu ihm.
»Drei Minuten sind zu wenig für einen alten Mann wie mich. Meine Prostata ist so groß wie ein Basketball.«
»Jetzt gehen Sie schon!«
Myron trottete zum Klo, während Lula und ich im Wohnzimmer warteten. Fünf Minuten gingen vorbei. Zehn Minuten. Ich ging zur Toilette und klopfte an die Tür. Keine Antwort.
»Myron?«
Nichts. Ich drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Ich rief noch mal seinen Namen und klopfte noch lauter. Scheiße!

»Ich brauche etwas, um das Schloss aufzubrechen«, sagte ich zu Lula. »Hast du eine Sicherheitsnadel? Einen Hähnchenspieß? Eine Stricknadel?«
»Ich kann dir nur eine Haarklammer geben.«
Lula bog das Teil auseinander, führte das spitze Ende in das kleine Loch ein, die Tür sprang auf, und wir spähten hinein. Kein Myron im Klo, und das Fenster stand offen.
»Ganz schön beweglich der alte Knabe«, sagte Lula und sah aus dem Fenster.
Es war das zweite Mal heute, dass ein Kautionsflüchtling durch ein Fenster abgehauen war. Ich konnte mich nicht mal mehr als nur ›inkompetent‹ einstufen, ›geistig minderbemittelt‹ hätte es genauer getroffen.
»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Lula.
Normalerweise wäre ich jetzt durch das Viertel gestreift und hätte meinen Ausreißer aufgespürt, doch mit Lula in ihrem gelben Elastan waren wir viel zu auffällig. Lula konnte man wahrscheinlich sogar vom Space Shuttle aus sehen. 
»Ich fahre dich erst mal zurück zum Büro. Dann muss ich mich wieder um Rangers Objekte kümmern«, sagte ich. »Morelli hat mir gesagt, die Spurensicherung hat deine Wohnung freigegeben. Will dein Vermieter dir die Tür ersetzen?«
»Das weiß ich nicht. Ich rufe ihn an und frage.«
Ich fuhr extra zweimal am Kautionsbüro vorbei, bevor ich Lula am Straßenrand absetzte. 
»Ich kann nichts Verdächtiges sehen«, sagte ich. »Ich glaube, es besteht keine Gefahr.«
»Wieder so ein aufwühlender Tag. Erst die beiden Arschlöcher, die mich töten wollen, und dann stellt sich auch noch heraus, dass ich zu dick bin. Ich glaube, ich probiere es noch mal mit der Schinkendiät.«
»Die Schinkendiät ist ungesund. Als du die damals gemacht hast, war dir ständig eine Hundemeute auf den Fersen. Du musst lernen, kleinere Portionen zu essen. Mehr ist gar nicht nötig. Halte dich von Donuts fern, und iss nur ein Stück Brathähnchen oder ein Kotelett oder einen Hamburger pro Mahlzeit.«
»Das ist doch lächerlich«, sagte Lula. »Keiner isst nur ein einziges Kotelett. Ich würde vom Fleisch fallen und immer schwächer werden und schließlich sterben.«
»Es gibt viele Menschen, die nur ein Kotelett essen.«
»Wer?«
»Ich zum Beispiel.«
»Hunh«, sagte Lula. »Das ist unamerikanisch. Wie soll ich die Wirtschaft ankurbeln, wenn ich nur ein einziges Kotelett zu mir nehme? Wahrscheinlich soll ich auch noch auf Sauce verzichten.«
Lula stieg aus, und ich wartete, bis sie auch wirklich heil im Büro angekommen war. Danach holte ich den Stadtplan aus meiner Handtasche und fuhr nochmals Rangers Kunden ab.
Kurz nach vier meldete sich Morelli. »Wir haben das Auto gefunden«, sagte er. »In einer Seitenstraße in der Nähe des Bank-Centers. Nicht zu übersehen, es ist von Kugeln durchsiebt. Kein Blut im Innern. Wie schafft Lula es bloß immer, ihr Ziel zu verfehlen? Ist mir ein Rätsel.«
»Kennt man den Besitzer?«
»Der Wagen wurde von einem Autoverleih als gestohlen gemeldet. Die Spurensicherung gibt sich alle Mühe, aber halb Jersey hat schon an seinem Steuer gesessen.« 
»Danke. Ich sag Lula Bescheid.«
»Ist sie gerade bei dir?«
»Nein. Ich habe sie eben am Büro abgesetzt. Ich fahre gerade Rangers Objekte ab.«
»Es geht das Gerücht, dass seine Kunden abspringen. Sind die Sicherheitssysteme von Rangeman jetzt zu einem Sicherheitsrisiko geworden?«
»Das will er ja gerade verhindern.«
Ich hatte meine Runde erst zur Hälfte geschafft, als mir auffiel, dass es schon fast sechs Uhr war. Ich fuhr die Olden entlang bis zur Hamilton, bog ab nach Burg und kam um Punkt sechs vor dem Haus meiner Eltern zum Stehen. 
Kaum hatte ich den Flur betreten, roch ich auch schon den Schinkenbraten. Es war ein betörender Duft, ein herrlich würziger Wohlgeschmack, ein Festtagsschmaus. Mein Vater saß bereits am Tisch und wartete darauf, dass er seine Gabel in die erste Scheibe Schinken stechen konnte. Meine Oma saß ebenfalls am Tisch, neben ihr ein fremder Mann.
»Darf ich vorstellen?«, sagte meine Mutter, als sie aus der Küche kam und die Schüssel mit grünen Erbsen auf den Tisch stellte. »Das ist Milton, Madelyn Mooneys Junge. Er ist gerade nach Trenton gezogen.«
»Genau«, sagte Grandma. »Wir haben uns gedacht, dass wir dich mit ein paar heißen Typen bekannt machen, weil doch deine Beziehung mit Morelli jetzt kaputt ist.«
»Ich will nicht verkuppelt werden«, sagte ich.
»Du wirst auch nicht jünger, meine Liebe«, sagte Grandma. »Wenn du zu lange wartest, sind die Guten vergeben.«
Milton war ein Schlaffi, das sagte mir mein erster Blick. Übergewichtig, wie ein Mehlsack saß er auf seinem Stuhl, käsig, blass, schlechter Teint, rotblondes, schütteres Haar. Mitte dreißig. Ohne abwertend zu sein, aber der liebe Gott hatte ihn nicht gerade reich beschenkt, als er seine Gaben verteilte. 
»Milton hat in der Autoindustrie gearbeitet«, sagte Grandma. »Er hatte einen echt guten Fließbandjob in der Fabrik.«
»Ja«, sagte Milton. »Es war wirklich cool. Bis sie mich auf die Straße gesetzt haben. Dann kam die Bank und hat mir das Haus gepfändet. Meine Frau hat mich verlassen und den Hund mitgenommen. Und jetzt verfolgen mich die Inkassobüros.«
»Das ist ja schrecklich«, sagte ich. »Und was machen Sie jetzt?«
»Gar nichts.«
»Er wohnt bei seiner Mutter«, sagte Grandma. »Bis er wieder auf eigenen Füßen stehen kann.«
»Ist bestimmt nicht einfach heutzutage, einen Job zu finden.«
»Eigentlich suche ich zurzeit gar keinen Job«, entgegnete Milton. »Ich hatte einen Nervenzusammenbruch und habe mein Haus angezündet, und der Arzt, der mich behandelt, hat mir geraten, mal eine Weile kürzerzutreten.«
»Sie haben Ihr Haus in Brand gesetzt?«
»Eigentlich war es gar nicht mehr mein Haus. Es gehörte der Bank, und ganz unter uns: Ich glaube, die waren froh, dass ich es abgefackelt habe. Die Bankleute waren echt nett zu mir, als ich in der Nervenklinik war. Mein Patientenbetreuer hat mir gesagt, ich sollte aus dem Haus meiner Mutter lieber wieder ausziehen. Deswegen will ich heiraten. Ich habe gehört, Sie hätten eine eigene Wohnung.«
Mein Vater hob den Kopf, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Du lieber Gott«, sagte er nur.
»So ein strammer junger Kerl wie Sie hat bestimmt so manche Talente«, sagte Grandma zu Milton.
»Ich kann Arme Ritter machen«, sagte Milton. »Und ich kann pfeifen.«
»Das ist doch schon mal was«, stellte Grandma fest. »Pfeifen ist eine untergegangene Kunst. Pfeifkünstler trifft man heute nicht mehr so oft.«
Milton pfiff die Melodie von »Camptown Races« und »Danny Boy«.
»Das hört sich ziemlich gut an«, sagte Grandma. »Ich wünschte, ich könnte so pfeifen.«
Mein Vater warf meiner Mutter einen Blick zu, als würde er unendliche Qualen leiden.
»Reich deinem Vater bitte die Kartoffeln«, sagte meine Mutter zu mir. »Und tu ihm noch eine Scheibe Schinken auf.«
Ich versuchte, ganz unauffällig meine Armbanduhr anzupeilen, aber da hatte ich meine Mutter unterschätzt.
»Wehe«, sagte sie. »Wenn du mich jetzt im Stich lässt, kriegst du keinen Nachtisch. Nie mehr!«
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Milton verließ uns gegen acht Uhr, um rechtzeitig für seine Medikamente zu Hause zu sein. Ich half meiner Mutter beim Abwasch, genehmigte mir ein drittes Kuchenstück und sagte um neun Uhr gute Nacht. Als ich von meinen Eltern losfuhr, versuchte ich, mir darüber klar zu werden, was ich eigentlich für Morelli empfand. Denn nach zwei Stunden Milton erschien mir Morelli wieder als eine echte Alternative.
Ich fuhr zwei Häuserblocks weiter, bog scharf links ab, und schon war ich ganz in seiner Nähe. Ein Arbeiterviertel wie es im Buche steht. Kleine Häuser, große Autos, ein Garten war ein Zeichen von Wohlstand. Um acht Uhr saßen die Kinder über ihren Hausaufgaben, die Eltern vor der Glotze. Um zehn war das Licht aus. Hier stand man an fünf von sieben Tagen früh auf und fuhr zur Arbeit.
Morelli wohnte in einem Reihenhaus, das er von seiner Tante Rose geerbt hatte. Ganz allmählich richtete er es sich nach seinem Geschmack ein, doch vor den meisten Fenstern hingen noch immer ihre Gardinen. Ich kann es nicht erklären, aber mir gefiel gerade der Stilmix von Morelli und Tante Rose. Verschiedene Generationen, verschiedene Geschlechter, das gab dem Haus etwas ganz Eigenes. Es sagte auch etwas über Morelli aus, das ich sympathisch fand: Er wollte die Geschichte des Hauses nicht übertünchen.
Ich gondelte Morellis Straße entlang, und im ersten Moment verschlug es mir den Atem: Neben Morellis SUV stand Barnhardts Mercedes. Ich fuhr bis zur nächsten Kreuzung, kehrte um und parkte gegenüber, drei Häuser weiter, um mich zu sammeln. Früher wäre das eine Katastrophe gewesen, und ich hätte im nächsten 7-Eleven die Regale mit Reese’s Butter Cups und Snicker-Riegeln leergeräumt. Da ich gerade bei meiner Mutter drei Stücke Kuchen gefuttert hatte, stand mir jetzt nicht der Sinn nach Süßem. 
Also machte ich erst mal ein paar Atemübungen und sagte mir, Reifenaufschlitzen hätte noch nie Probleme gelöst. Außerdem: Ich saß in Rangers Auto, schlief in seinem Bett, trug seine blöde Uniform, und dann regte ich mich darüber auf, dass sich diese Barnhardt in Morellis Haus aufhielt. Ich verdrehte die Augen und schlug mit der Stirn gegen das Steuerrad. Meine Fresse, ich war völlig fertig. 
Morellis Haustür öffnete sich, und Barnhardt legte einen theatralischen Abgang hin, lächelte und warf Morelli eine Kusshand zu. Sie stieg in ihren Mercedes und fuhr davon, an mir vorbei, bemerkte mich aber nicht. 
Es standen noch zwei andere Fahrzeuge vor Morellis Haus, ein roter Pick-up-Truck und ein klappriger Subaru. Jetzt, nachdem meine Atmung wieder regelmäßiger ging und mein Gehirn wieder einigermaßen funktionierte, konnte ich die beiden Autos auch zuordnen. Der Truck gehörte Morellis Bruder Anthony und der Subaru seinem Cousin Mooch. 
Ich stieg aus Rangers Cayenne, überquerte die Straße, schlich hinüber zu Morellis Haus und versteckte mich in dem Azaleenstrauch vor dem Wohnzimmerfenster. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und sah, dass Morelli, sein Hund Bob sowie Mooch und Anthony alle auf dem Sofa saßen und ein Spiel im Fernsehen verfolgten. Der Couchtisch vor ihnen war übersät mit leeren Bierdosen und aufgerissenen Chipstüten, außerdem erkannte ich einen Pizzakarton von Pino’s, einige Teller und Gabeln und die Schüssel, die Joyce mir aus der Hand gerissen hatte. Die Schüssel war leer. Ach du Scheiße! Joyce hatte Morelli mit den Schweinekoteletts vergiftet.
Ich befreite mich aus dem Strauch, tanzte vor Schadenfreude, ballte die Faust, stieß sie in die Luft. Yeah! Juhu! Nach dreißig Sekunden ging mir auf, wie affig das aussehen musste und wie oberpeinlich es wäre, wenn Morelli jetzt aus der Tür käme und mich wie Rumpelstilzchen auf seinem Rasen herumhüpfen sähe. Und eigentlich durfte man sich auch nicht darüber freuen, wenn drei Männer und ein Hund Durchfall bekamen. Aber ehrlich gesagt tat es mir nur um Bob leid. Bob war ein großes, wuscheliges, absolut liebenswertes Wesen. Durchfall hatte er nicht verdient. Ich hörte auf zu tanzen und verkroch mich schuldbewusst in den Cayenne. 
Ich warf den Motor an und fuhr zurück zu meiner Wohnung, stieß auf den Mieterparkplatz und sah dort Lulas Firebird einträchtig neben Mr. Mackos Cadillac stehen. Die Fenster in meiner Wohnung waren hell erleuchtet, dabei hatte ich inständig gehofft, meine Behausung leer und verlassen vorzufinden. Rangers Wohnung war wunderschön, und ich hielt mich dort gerne auf, aber sie war kein Zuhause. Als ich jetzt hinauf zu meiner Wohnung sah, war ich mir nicht einmal mehr so sicher, ob die noch mein Zuhause war. Ich befinde mich in einem Schwebezustand, dachte ich, mein ganzes Leben ist in der Schwebe.
Sollte ich raufgehen und nachsehen, ob die Küche Fortschritte machte? Ob Lula die Nacht über blieb? Leider hätte das wieder bedeutet, den Anblick von Larry in dem türkisfarbenen Cocktailkleid ertragen zu müssen, oder schlimmer noch, Larry in Shorts. Ich hatte das Gefühl, dass ich für heute genug Abgedrehtes erlebt hatte, deswegen manövrierte ich den Cayenne vom Parkplatz zurück auf die Straße und fuhr zu Rangeman.
Ich erwachte aus tiefstem Schlaf, als das Telefon klingelte. 
»Er hat gerade zwei Kunden ausgeraubt«, sagte Ranger. »Sie haben kurz hintereinander angerufen. Beide Häuser standen auf deiner Risikoliste. Du kennst die Häuser bisher nur von außen. Tu mir den Gefallen und guck sie dir mal von innen an. Tank wartet unten in der Garage auf dich.«
Ich schaute auf die Uhr. Noch nicht ganz Mitternacht. Es brauchte eine Weile, bis ich wach war, und zehn Minuten später weckte mich das Telefon ein zweites Mal. 
»Tank hat einen Wohnungsschlüssel«, sagte Ranger. »Wenn du in fünf Minuten nicht unten in der Garage bist, kommt er hoch und holt dich.«
Ich stemmte mich aus dem Bett in die Vertikale, aber ich war noch längst nicht voll einsatzbereit. Rangers T-Shirt, das ich als Nachthemd getragen hatte, ließ ich einfach an, stieg in eine Cargo Pants, in Strümpfe und Sneakers und zog mir noch ein Sweatshirt über. Grummelnd stieg ich draußen in den Aufzug und fuhr hinunter in die Tiefgarage. 
»Wow!«, sagte Tank, als er mich sah.
»Was gibt’s?«, zickte ich ihn an. 
»Nichts«, sagte er. »Hat mich nur überrascht, dein Haar und so. Wir haben dich wohl aus dem Bett geholt.«
Ich verdrehte meine Augen nach oben an die Schädeldecke, konnte meine Frisur aber trotzdem nicht sehen. 
»Ich habe einfach schlechte Laune«, sagte ich.
»Willst du mal ein Foto von meiner Katze sehen?«, fragte Tank. »Das heitert mich immer auf.«
Ich stieg in Tanks Rangeman-SUV, legte den Sicherheitsgurt an und betrachtete das Foto von Tanks Katze. 
»Süß«, sagte ich.
»Geht es dir jetzt besser?«
»Nein.« Wenn ich mich wieder hätte ins Bett verkriechen können, wäre es mir besser gegangen. 
Die beiden Häuser lagen beide im Norden der Stadt, in einem Nobelviertel am Fluss. Das erste Objekt, zu dem Tank mich fuhr, sah aus wie eine moderne Version von Mount Vernon. Ein Faux Vernon. Tank glitt in die kreisförmige Einfahrt und parkte hinter Rangers Porsche. Vor Rangers Wagen standen noch ein Polizeiauto und ein zweiter Rangeman-SUV. Die Haustür war offen und alle Lichter brannten. Wir gingen hinein und trafen Ranger in der Eingangshalle. 
»Warum hast du das Haus auf die Risikoliste gesetzt?«, fragte er mich.
»Es gibt gewisse Gemeinsamkeiten mit den anderen betroffenen Häusern. Alle Häuser sind Einfamilienhäuser mit großen Grundstücken. Alle Häuser haben seitlich angebaute Garagen mit einer zusätzlichen Parkbucht links oder rechts daneben. An allen Häusern stehen Bäume und Sträucher, die Schatten werfen und die Häuser abschirmen. Und alle Häuser stehen an Straßen, in denen man nicht parken darf.« 
»Unser Mann braucht Deckung bei seiner Arbeit.«
»Erraten.«
»Geh durchs Haus, guck dir alles an und sag Bescheid, wenn dir irgendetwas auffällt. Ich gebe dir Tank an die Seite, damit die Polizei nicht denkt, du willst das Haus plündern.«
Ich zeigte Ranger den Stinkefinger.
Ranger lachte. »Süß.«
»Das habe ich über Tanks Katze auch gesagt.«
»Hat er dir das Foto gezeigt?«
»Ich dachte, es würde sie aufmuntern«, sagte Tank. 
Rangers Lachen wurde breiter. »Und, hat es dich aufgemuntert?«, fragte er mich.
»Ein bisschen.«
Wahrscheinlich war ich für Ranger das, was Tanks Katze für Tank war.
»Pass gut auf sie auf«, ermahnte er Tank. 
Ranger fuhr zum nächsten Haus, in das eingebrochen worden war, und Tank und ich begaben uns auf den Erkundungsrundgang durchs Faux Vernon. Er dauerte nicht lange. Erst von der Garage ins Haus, dann auf dem kürzesten Weg zum Schlafzimmer. Büro, Wohnzimmer und Kinderzimmer überprüfen. Danach vor bis zur Haustür oder zum Hintereingang. Zugangstastatur suchen.
Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass diese Alarmcode-Tastaturen des Rätsels Lösung waren. In diesem Haus gab es drei dieser Teile, eins im Elternschlafzimmer, eins neben der Haustür und eins an der Durchgangstür zur Garage. Keine der Tastaturen waren von irgendeinem Fenster im Haus aus zu sehen. 
Tank und ich waren durch das ganze Haus gegangen und zu der Tür zurückgekehrt, die zur Garage führte. Wir standen jetzt hinter der Küche, in einem kleinen Flur, von dem aus die Wäschekammer und eine Gästetoilette abgingen. 
»Ich glaube, der Kerl besorgt sich den Code für die Tastatur«, sagte ich zu Tank. 
»Daran habe ich auch schon gedacht. Das ist wie bei den Geldautomaten. Die Diebe beobachten dich, wenn du Geld abhebst, um an deine Geheimzahl zu kommen. Es ist, als könnte der Kerl durch Wände hindurchgucken.«
Wir verließen das Faux Vernon und gingen zu Haus Nummer zwei, das sich im selben Viertel befand, nur drei Straßen weiter. Es war eine riesige rote Backsteinschachtel mit Säulen und einer Wagenauffahrt.
An der Haustür kam uns Ranger entgegen. »Wieder die gleiche Masche. Aus dem Elternschlafzimmer wurden Bargeld und Schmuck gestohlen.«
»Kommt die Polizei bei den anderen Einbruchsfällen voran?«
»Ich wüsste nicht. Es fehlt der nötige Aufklärungswille.«
»Seltsam, dass diese beiden Häuser auf einmal ausgeraubt wurden.«
»Beide Kunden waren auf derselben Dinnerparty«, sagte Ranger. »Unser kleiner Einbrecher muss gewusst haben, dass in beiden Häusern niemand da sein würde. Erst habe ich gedacht, er würde sich einfach willkürlich Häuser aussuchen, in denen kein Licht brennt. Jetzt vermute ich eher, dass er alles genau im Voraus plant. Wir sollten uns mal die Berichte über die anderen Einbrüche daraufhin ansehen, ob die Hausbesitzer vielleicht alle denselben Handwerker haben. Irgendjemand, der sich ihnen angeboten hat. Und wir müssen noch mal alle Kunden befragen, bei denen eingebrochen wurde.«
»Das sagt uns aber immer noch nicht, wie er an die Zugangscodes gekommen ist.«
»Auf eins kannst du dich verlassen: Wenn ich den Kerl schnappe, dann wird er mir schon sagen, wie er an die Codes gekommen ist.«
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fiel mir als Erstes auf, dass ich nicht allein war. Ranger lag neben mir, und er schlief. Ich ließ die Nacht Revue passieren, doch ich konnte mich an nichts Aufregendes erinnern. Tank hatte mich gegen zwei Uhr morgens zurück zu Rangeman gefahren, Ranger war nicht mitgekommen. Jetzt war es neun Uhr. Ich sah an mir herab und stellte beruhigt fest, dass ich noch alle Kleider am Leib hatte, Slip und T-Shirt. Leise glitt ich aus dem Bett, doch Ranger wachte trotzdem auf. 
»Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte ich ihn.
»Kurz nach fünf.«
»Ich bin überrascht, dass ich nicht nackt bin.«
»Du warst nicht in Stimmung«, sagte Ranger. »Du hast mir gedroht, mich mit meiner eigenen Waffe umzulegen, wenn ich dich anfassen würde.«
»Und was hast du gemacht?«
»Ich bin aufgestanden und habe die Pistole in den Safe eingeschlossen. Als ich mich wieder hingelegt habe, warst du schon wieder eingeschlafen.«
»Ich war hundemüde.«
»Bist du immer noch müde?«
»Nein. Aber jetzt gehe ich arbeiten. Ich muss drei Ausreißer einfangen. Ich muss bei Lula vorbeifahren. Und dann will ich mir die Berichte über die Einbrüche durchlesen.«
»Die liegen schon auf meinem Schreibtisch«, sagte Ranger.
Eine halbe Stunde später preschte ich mit Rangers Cayenne aus der Tiefgarage und rief Lula an.
»Was liegt an heute?«, fragte ich sie. »Und wo bist du?«
»Ich bin gerade dabei, deine Wohnung zu verlassen. Deine Küche ist picobello sauber, und heute Morgen wird meine neue Tür eingesetzt. Dann bin ich zum Brunch mit Mister Clucky verabredet, und danach wollte ich zu deiner Oma kochen. Willst du nicht mit mir zum Brunch bei Cluck-in-a-Bucket?«
»Bei Cluck-in-a-Bucket gibt es Brunch?«
»Nur sonntags. Orangensaft, Biscuits und einen Eimer Nuggets.« 
»Wodurch unterscheidet sich das von dem regulären Menü?«
»Der Orangensaft. An Werktagen bekommt man nur eine Limo.«
»O.k.«, sagte ich. »Dann treffen wir uns bei Cluck-in-a-Bucket.«
Bevor ich von Rangeman aufgebrochen war, hatte ich mir noch einen Kaffee zum Mitnehmen aus der Küche im vierten Stock geschnappt, ein richtiges Frühstück war heute Morgen ausgefallen, deswegen kamen mir Biscuits und Orangensaft gerade recht.
Ich fuhr durch das Stadtzentrum und kam genau in dem Moment bei Cluck-in-a-Bucket an, als auch Lula auf dem Parkplatz einlief. Vor dem Restaurant führte Mister Clucky wieder seinen Tanz auf, und oben auf dem Dach drehte sich wie immer das eklige, von einem Spieß durchbohrte Hähnchen.
»Huhu, Mister Clucky, Schätzchen«, rief Lula und winkte, nachdem sie ihrem Firebird entstiegen war.
»Du musst ihn ja wirklich sehr gerne haben«, sagte ich.
»Er ist ein ausgezeichneter Wischmopp, außerdem ein Halbpromi, und Halbpromis wie Mister Clucky lernt man nicht alle Tage kennen.«
Mister Clucky war umringt von Kindern, deswegen drückten wir uns an ihm vorbei und gaben unsere Bestellungen auf. 
»Ich versuche noch mal mein Glück mit Ernie Dell«, sagte ich zu Lula. »Bist du dabei?«
»Wenn es nicht zu lange dauert. Larry hat mir sein Saucenrezept gegeben, und Granny und ich wollen es heute Nachmittag ausprobieren.«
Ich bestellte mir einen Orangensaft und zwei Biscuits. Lula bestellte sich einen Orangensaft, eine Megaportion Biscuits und einen Eimer Nuggets.
»Mensch, Lula«, sagte ich mit Blick auf ihr Tablett. »Wolltest du nicht FDH-Diät machen?«
»Du hast gesagt, ich soll nur ein Kotelett und einen Burger und ein Steak essen. Also bestelle ich mir einen Becher Biscuits und einen Becher Nuggets. Hast du ein Problem damit?«
»Von dem Essen würde eine sechsköpfige Familie satt.«
»In meinem Viertel nicht. Ich wohne im Drei-Koteletts-Viertel, musst du wissen.«
Mister Clucky kam herein, sang seinen albernen Mister-Clucky-Song und tanzte von Tisch zu Tisch.
»Ich kenne ihn persönlich«, sagte Lula zu der Frau am Nachbartisch.
Lula trug immer noch ihre Schussweste. Den Becher Nuggets hatte sie zur Hälfte verputzt, deswegen löste sie das Velcro-Klettband der Weste, um mehr Platz zum Verdauen zu schaffen. 
»Ist das eine schusssichere Weste?«, erkundigte sich die Frau neugierig.
»Ja«, sagte Lula. »Es ist schwierig, seinen eigenen modischen Stil damit zum Ausdruck zu bringen, denn die Weste gibt es nicht gerade in vielen verschiedenen Farben. Ich muss sie tragen, weil ein paar Killer auf mich angesetzt sind.« 
Die arme Frau schnappte nach Luft und verließ mit ihren beiden Kindern fluchtartig den Raum. 
»Hunh«, sagte Lula. »Steht einfach auf und geht. Hat nicht mal ihren Clucky-Burger aufgegessen.«
»Sag das nächste Mal lieber, dass du ein Rückenkorsett trägst.«
Wir beendeten unseren Brunch, Lula verabschiedete sich von Mister Clucky, und wir brachen auf. Lulas Firebird ließen wir auf dem Parkplatz stehen und fuhren mit Rangers Porsche weiter. 
»Ich liebe dieses Auto«, sagte Lula. »Ein SUV passt eigentlich nicht zu mir, aber dieses Auto ist trotzdem affengeil. Diese Schalter und Knöpfe überall. Wofür ist dieser Knopf hier?«
»Das weiß ich nicht.«
Lula drückte auf den Knopf, und der GPS-Schirm wurde schwarz. »Ups«, sagte Lula.
Das Autotelefon klingelte, und ich stellte die Verbindung her. 
»Hier ist Hal, ich rufe aus dem Kontrollraum an«, kam eine Stimme aus der Freisprechanlage. »Alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Du hast gerade die Verbindung zu meinem Schirm gekappt. Hast du das GPS deaktiviert?«
»Versehentlich. Sag mir, wie ich es wieder anstellen soll.«
»Drück einfach den Knopf noch mal.«
»Woher kommt die Stimme?«, wollte Lula wissen. »Hört sich an wie Gott. Schwirrt irgendwo im Raum umher.«
Ich legte auf, schaltete das GPS wieder an und bog von der Hamilton ab. 
»Diesmal sichern wir aber alle Ein- und Ausgänge«, sagte ich. »Du übernimmst die Haustür, ich den Hintereingang.«
»Ein guter Plan. Und wer geht zuerst rein?«
»Ich. Du bleibst draußen und kommst erst rein, wenn ich dich rufe. Du hältst die Augen auf, für den Fall, dass er vorne aus einem Fenster steigen will.«
Ich graste Ernies Viertel ab, fand schließlich die kleine Straße, die hinter seinem Haus verlief, und schob mich vor bis zur Einfahrt, bog ein und stellte mich schräg hinter die Garage, um die Ausfahrt zu versperren.
»Ich gebe dir etwas Vorsprung, bis du um das Haus herum und vorne am Eingang bist«, sagte ich. »Rühr dich nicht vom Fleck, bevor ich dich rufe.«
Lula überprüfte den Klettverschluss an ihrer Weste, um ganz sicher zu sein, dass auch alles fest verzurrt war. »Alles klar!«
Wir stiegen aus dem Wagen und gingen los, jeder bezog seinen Posten. Ich zählte zwei Minuten ab und klopfte dann an den Hintereingang. Keine Reaktion. Ich klopfte noch mal, drückte dann die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Ich trat in die Küche und lauschte. Kein Geräusch. »Kautionsagentur!«, rief ich. »Ernie? Bist du da?« Nichts. Ich ging durchs Haus, blieb am Fuß der Treppe stehen und rief noch mal seinen Namen, dann stieg ich die Treppe hoch, suchte Zimmer für Zimmer ab. Kein Ernie. Nirgendwo. Ich ging wieder runter ins Erdgeschoss und machte Lula die Tür auf.
»Nicht da«, sagte ich. »Ich versuche es später noch mal.«
Wir gingen durchs Haus und verließen es durch den Hinterausgang. 
»Irgendwas ist hier faul«, sagte Lula und überblickte das Gelände von der Treppenstufe der Hintertür aus. »Ich habe das untrügliche Gefühl, dass hier was nicht stimmt. Aber was nur?«
Auf einmal überkam mich so ein flaues Gefühl im Magen. »Rangers Cayenne«, sagte ich. »Er ist weg!«
»Genau«, sagte Lula. »Du hast recht. Es ist der Porsche. Der Platz, wo du ihn geparkt hast, ist leer. Leerer geht es nicht.«
Ich wählte Rangeman an und bekam Hal an die Strippe. »Ist Ranger noch im Haus?«
»Nein«, sagte Hal. »Ich habe ihn nicht gesehen. Soll ich dich mit ihm verbinden?«
»Nein. Ich will ihn nicht stören. Ist das GPS in dem Cayenne noch eingeschaltet?« 
»Ja.«
»Schick doch mal jemanden hinterher, wenn es geht. Er wurde … gestohlen.«
Vielsagendes Schweigen am anderen Ende, dann ein ungläubiges: »Gestohlen? Jemand hat Rangers Cayenne gestohlen?«
Einmal kurz aufgestöhnt, dann: »Ja.«
»Oh oh«, sagte Lula nur, die in die Ferne starrte. »Das gefällt mir aber gar nicht.«
Ich sah entlang ihrer Blickachse und spürte, wie mein Herzschlag aussetzte. Schwarze Rauchschwaden stiegen ein paar Hundert Meter weiter in den Himmel auf. 
»Hat das Auto angehalten?«, fragte ich Hal.
»Ja.«
»Keine Eile«, sagte ich. »Es bleibt noch eine Weile da stehen.«
»Was jetzt?«, fragte Lula, als ich aufgelegt hatte.
»Hal schickt uns jemanden her«, sagte ich.
Zehn Minuten später schnurrte ein schwarzer SUV in die Einfahrt, am Steuer Ramon.
»Mein Auto steht auf dem Parkplatz von Cluck-in-a-Bucket«, sagte Lula. »Ich muss los zu Granny, Barbecuesauce kochen.«
Ramon sah mich an. »Ranger möchte, dass ich dich zurück zu Rangeman bringe.«
»Gut«, sagte ich. »Dann setzen wir erst Lula bei Cluck ab, und wir fahren weiter zur Batcave.«
Ranger stand gerade unter der Dusche, als ich seine Wohnung betrat. Ich haute mich aufs Sofa, zog mir ein Kopfkissen übers Gesicht und hoffte, Ranger möge mich nicht sehen, wenn er ins Wohnzimmer kam.
Tu einfach so, als wärst du an einem wunderschönen Ort, sagte ich mir. An einem Strand. Du hörst das Meer rauschen, die Wellen anrollen und wieder abziehen, die Möwen.
Das Kissen wurde angehoben, und Ranger sah zu mir herunter. »Du kannst vor mir weglaufen, aber dich verstecken vor mir kannst du nicht.«
»Erschieß mich lieber gleich, dann habe ich es hinter mir.«
»Sprich.«
»Ernie Dell.«
Ranger stellte mich auf die Beine, zog mich hinter sich her in den Flur und zur Tür hinaus. »Der Mann sucht sich besser ein neues Hobby.«
Ranger ist ein Meister der Selbstbeherrschung. Er kann nach Belieben seinen Herzschlag verlangsamen, und er kann an einer Bäckerei vorbeigehen, ohne je in Versuchung zu geraten. Oberflächlich betrachtet erscheint Ranger als ein Mensch ohne Emotionen. Wie es unter der Oberfläche brodelt, lässt sich nur erahnen. Am gefährlichsten ist er, wenn er seelenruhig ist. Und jetzt war er ziemlich ruhig, mal abgesehen davon, dass er krampfhaft mein Handgelenk umfasst hielt. 
Keiner von uns sagte ein Wort im Aufzug, als wir nach unten fuhren. Ranger haute mit dem Turbo aus der Tiefgarage, und ich beschrieb ihm den Weg zu Ernies Haus. Er sah ganz entspannt aus hinterm Steuerrad. Keine Wutfurchen auf der Stirn, keine angestrengt kauenden Kinnmuskeln. Aber er sprach auch nicht. Er war ganz in sich gekehrt. 
Wir rollten die kleine Straße hinter Ernies Haus entlang und parkten in der Einfahrt. Ranger sagte noch immer keinen Ton, sah nur zu der maroden Spukvilla vor uns. Wir stiegen aus und gingen zum Hintereingang. Ranger lauschte einen Moment, dann klopfte er. Keine Reaktion. Er klopfte noch mal. 
Über uns plötzlich ein Geräusch, als würde ein Fenster geöffnet. Ich sah hoch, und platsch! Ich war von Kopf bis Fuß in rote Farbe getaucht.
Ranger stand nur wenige Zentimeter neben mir und hatte keinen Spritzer abbekommen. Er trug die übliche Rangeman-Kampfmontur, T-Shirt, Cargo Pants, Windjacke, alles makellos. Er sah mich an und machte eine Geste mit der Hand, als wollte er sagen: Ich kann es nicht fassen, dass diese Sachen immer nur dir passieren.
»Wenn du auch nur ein ganz klein wenig schmunzelst, sind wir geschiedene Leute«, warnte ich ihn. 
Seine Mundwinkel zuckten etwas, und ich wusste, dass er innerlich schmunzelte.
»Babe«, sagte er.
»Ich bin ein Wrack.«
»Ja, aber stell dir vor, was das für ein Spaß wird, wenn wir die Farbe erst zu Hause in meinem Badezimmer abwaschen.« Er nahm seine Waffe aus dem Pistolengurt und gab sie mir. »Bleib hier stehen und rühr dich nicht vom Fleck. Wenn du Ernie Dell siehst, knall ihn ab.«
»Und wenn er nicht bewaffnet ist?«
»Bis die Polizei kommt, ist er bewaffnet.«
Ranger verschwand im Haus und ließ die Küchentür offen. Minuten später vernahm ich ein krachendes Geräusch von oben. Das Geräusch wurde von einem lauten Stöhnen begleitet, als würde jemandem die Luft abgedreht. Ich hatte Ranger schon des Öfteren bei der Festnahme von Kautionsflüchtlingen in Aktion erlebt, und vermutlich kam das Geräusch von Ernie Dell, der gegen die Wand geklatscht wurde. Ein Moment der Stille, danach ein Stoß, ein Sturz … ich sah ins Haus, und da lag Ernie, am Fuß der Treppe, platt auf dem Boden. Ranger hob ihn auf und schleifte ihn zum Hinterausgang.
»Was war denn das für ein Krach?«, fragte ich Ranger.
»Er ist auf der Treppe ausgerutscht.«
Ernie hatte die Hände hinterm Rücken gefesselt, und er machte nicht gerade einen zufriedenen Eindruck. Natürlich war ich erleichtert, dass Ranger ihn festgenommen hatte, aber es ärgerte mich auch, dass es für ihn ein Leichtes war, Verhaftungen vorzunehmen, während ich mich damit so schwertat.
»Du hast andere Fähigkeiten«, tröstete mich Ranger, der meine Gedanken las. 
»Und die wären?«
Er strich mir die Haare hinter die Ohren, damit mir die Farbe nicht ins Gesicht tropfte. »Du bist klug. Du bist intuitiv. Du bist unverwüstlich.« Er überlegte kurz. »Und du bist dickköpfig.«
»Ist Dickköpfigkeit etwas Gutes?«
»Nicht unbedingt. Mir ist sonst nichts Gutes mehr eingefallen.«
Ein SUV von Rangeman glitt in die Einfahrt. Tank und Ramon wurden blass, als sie mich sahen.
»Es ist nur Farbe«, klärte Ranger sie auf. »Mr. Dell hat sich einen kleinen Scherz erlaubt.«
Tank fasste sich erleichtert ans Herz. 
»Heilige Muttergottes«, sagte Ramon.
Ranger übergab den Festgenommenen an Tank. »Ich erledige den Papierkram für dich. Du kannst Dell in Stephanies Namen abliefern. Und ich brauche eine Thermodecke aus dem Notfallkoffer für sie.«
Fünf Minuten später saß Ernie mit Fußschellen gefesselt auf dem Rücksitz des Rangeman-SUV und wurde zur Polizeiwache kutschiert. Jetzt blieben mir noch zwei ungeklärte Fälle, und nach allem, was ich darüber wusste, hätte ich sie liebend gerne Joyce überlassen. Ich kickte die Schuhe von den Füßen, schlang mir die Aluminiumfolie aus dem Notkoffer um und packte mich in den Turbo, neben Ranger.
»Ich gebe mir auch Mühe, keine Farbkleckse zu machen«, sagte ich zu ihm. 
»Ich habe die Dose oben im Schlafzimmer gesehen. Die Farbe ist wasserlöslich. Müsste sich herauswaschen lassen.«
»Wieso hast du eigentlich keinen Tropfen abbekommen? Es trifft immer nur mich. Dich nie.«
»Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber so gefällt es mir besser als andersherum.«
Ranger setzte rückwärts aus der Einfahrt und hielt auf die Olden Street zu. Ich war in Farbe getränkt und steckte wie eine Backkartoffel in der Aludecke. Die Schuhe hatte ich in der Einfahrt stehen gelassen, jetzt bekam ich kalte Füße. 
»Bring mich zu meiner Wohnung«, bat ich Ranger.
»Wohnt Lula nicht noch da?«
»Nein. Sie ist ausgezogen.«
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Ich schloss die Wohnungstür auf und ging als Erstes in die Küche. Sie war blitzblank, bis auf ein paar blassrosa Flecken an der Decke und der Kerbe im Mörtel von dem Aufprall des Topfdeckels. Wohn- und Esszimmer waren ebenfalls sauber und ordentlich. Keine Lulaspuren, nirgends. Yippie. 
Das Schlafzimmer war nicht ganz so zufriedenstellend. Lulas Kleider waren noch da. Keine Panik, sagte ich mir. Vielleicht hatte sie es eilig, zum Brunch zu kommen, und anschließend einfach nur versäumt, ihre Sachen abzuholen. Ich stellte mich in einen großen Müllbeutel aus Plastik, den ich in der Küche gefunden hatte, zog alles aus, was ich am Leib hatte, und stopfte es in den Beutel, inklusive die Aludecke. Es hat seine Grenze, wie viel Farbe man aus einem T-Shirt herauswaschen kann, und meine Sachen waren weit darüber hinaus. 
Ich stieg unter die Dusche, und nach literweise Shampoo und kräftigem Schrubben tauchte ich, von jeder roten Farbe befreit, wieder daraus hervor. Ich trocknete mir die Haare mit dem Föhn, trug etwas Wimperntusche auf und zog mir ein gammeliges T-Shirt, verwaschene Jeans und eine Denim-Jacke an. Kein modischer Schnickschnack heute, mein Wäschekorb mit den sauberen Klamotten war noch bei meiner Mutter. 
Ich hatte versprochen, heute Abend bei meinen Eltern noch mal Lulas und Grandmas Barbecuesauce zu probieren. Also rief ich Lula an, sie möge mich bitte abholen, dann ging ich nach unten und wartete auf dem Parkplatz auf sie. 
In meinem Haus wohnen hauptsächlich Rentner, die eine feste Pension beziehen, außerdem ein paar Hispanics und eine alleinstehende Mutter mit zwei Kindern. Die älteren Herrschaften sind alle Mitglieder beim AARP, dem amerikanischen Seniorenverband, und bekommen regelmäßig die Zeitschrift AARP The Magazine frei Haus geliefert. Jetzt, kurz vor fünf, nutzte die Hälfte der Bewohner das Angebot für Frühabendesser in dem Diner um die Ecke, die andere Hälfte hockte vor der Glotze und schob sich irgendwas aus der Kühltruhe rein.
Lula kam auf den Parkplatz angeröhrt und bremste scharf vor mir ab. »Spring rein«, sagte sie. »Ich muss schnell zurück, deiner Oma helfen. Wir sind gerade dabei, die Hühnchen in unsere Barbecuesauce einzulegen.«
»Nach Mister Cluckys Rezept?«
»Ja. Und ich glaube, diesmal wird es wirklich gut. Seine Geheimzutat ist Brombeergelee. Auf so einen kreativen Gedanken kann auch nur ein Crossdresser kommen.«
Lula trug einen kurzärmligen rotgelben Pulli mit V-Ausschnitt, dazu einen passenden rotgelb-schwarz-tigergestreiften Rock. Keine Schussweste.
»Wo ist die Schussweste geblieben?«, fragte ich sie.
»Ich habe immer furchtbar geschwitzt darin und glatt einen Ausschlag davon bekommen. Ich muss einfach die Augen offen halten und aufpassen, dass mich diese idiotischen Killer nicht noch mal erwischen. Wenn ich den Ausschlag rechtzeitig loswerde, kann ich die Weste zum Kochwettbewerb wieder anziehen, auch wenn sie sich natürlich absolut nicht mit meiner Kochuniform verträgt.«
»Glaubst du immer noch, dass die Chipotle-Killer auf dem Kochwettbewerb aufkreuzen?«
»Damit rechne ich fest«, sagte Lula. »Und wir nehmen sie gefangen und werden reich. Ich habe mir beim Juwelier schon ein Armband ausgeguckt. Dann mache ich eine Kreuzfahrt den Panamakanal entlang. Ich wollte schon immer mal den Panamakanal sehen.«
Ich musste Lula recht geben. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Killer zu dem Kochwettbewerb kommen würden, war sehr groß. Sie trieben sich noch immer in der Gegend herum, und der Wettbewerb erschien als der einzige logische Grund, dass sie sich noch nicht vom Acker gemacht hatten. Klar, für mich wäre das kein zwingender Grund gewesen. Wenn ich jemanden einen Kopf kürzer gemacht hätte und befürchten musste, wiedererkannt zu werden, ich hätte längst die Stadt verlassen. Aber unsere beiden Killer waren wohl nicht die Allerhellsten. Sie hatten sich darauf versteift, die Zeugin beiseitezuräumen, die den Mord gesehen hatte, dabei hatten sie sich schon jetzt im Verlauf noch mehr Zeugen eingehandelt. 
Lula hielt am Straßenrand vor dem Haus meiner Eltern und sah sich um, bevor sie ausstieg. 
»Die Luft ist rein«, sagte sie. »Keine Killer zu sehen.«
Bei meinen Eltern war alles wie immer. Mein Vater saß in seinem Sessel vorm Fernseher, meine Mutter und Grandma Mazur beschäftigten sich in der Küche. 
»Ich habe die Hühnchen schon mal in die Sauce eingelegt«, sagte Grandma. »Für die Brötchen habe ich den Teig vorbereitet, und ich habe einen Krautsalat gemacht.«
»Schön. Ich habe Larry gesagt, er soll herkommen, sobald seine Schicht vorbei ist«, gab Lula bekannt. »Er zeigt uns, wie man richtig grillt. Er müsste jeden Moment hier sein.«
Es klingelte, und Grandma machte die Tür auf.
»Sieh an, sieh an«, hörte ich sie flöten. »Sie müssen Larry sein. Kommen Sie herein. Wir sind in der Küche und warten schon auf Sie. Und das hier ist mein Schwiegersohn Frank.«
»Ach, du heiliger Strohsack!«, entfuhr es meinem Vater. »Können Sie mir mal sagen, wen Sie hier darstellen wollen?«
»Das ist aus meiner Julia-Child-Collection«, sagte Larry. »Ich weiß, sie hat nie gegrillt, aber ich liebe die Schlichtheit ihrer Kleider und ihrer Speisen.«
Ich steckte den Kopf durch die Küchentür und sah, am Esszimmer vorbei, ins Wohnzimmer. Larry trug eine braune Lockenperücke, eine flieder und rosa gemusterte Bluse, einen blauen Rock und blaue Pumps mit sehr niedrigen Absätzen. Die Ähnlichkeit mit Julia Child war erschreckend.
Mein Vater äußerte irgendetwas, das sich wie Schwuchteltucke oder so anhörte, und Grandma stellte Larry meiner Mutter vor.
»Angenehm«, sagte meine Mutter. Dann bekreuzigte sie sich und griff nach der Schnapsflasche im Regal neben dem Herd.
»Wir hatten ein kleines Malheur mit dem Grill vor ein paar Tagen«, sagte Lula zu Larry. »Aber wir haben ihn reparieren lassen, und jetzt müsste er eigentlich funktionieren. Er steht hinten im Garten.«
»Hier sind auch schon die Hühnchen«, sagte Grandma. »Wir haben sie in die Sauce eingelegt, darum hatten Sie uns ja gebeten.«
Lula schnappte sich das Tablett mit den Hühnchen, meine Mutter klammerte sich an ihren Highball, und meine Oma holte einen Besen.
»Wozu brauchen wir den?«, fragte Larry sie.
»Um die Hunde zu vertreiben«, antwortete Grandma.
Wir begaben uns nach draußen, Larry ging zum Grill, wir anderen hielten uns im Hintergrund. Nicht, dass wir Larry die männliche Tat des Grillanzündens nicht zugetraut hätten, doch für uns lauerte in dem harmlosen Grill eine Höllenmaschine. 
Nach minutenlangem Herumhantieren hatte Larry den Grill endlich zum Brennen gebracht. Er justierte die Flamme und legte die Hühnchen aus. 
»Gut, dass Sie heute nicht die Abendschicht als Mister Clucky machen müssen«, sagte Grandma.
»Ich kriege nie die Sonntagsabendschicht«, sagte Larry. »Sonntagsabends ist tote Hose. Zum Brunch und am späten Nachmittag ist am meisten los. Ich kriege immer diese Schichten zugeteilt, weil ich der beste Mister Clucky bin.«
»Als Julia Child sind Sie aber auch nicht schlecht«, sagte Grandma. »Halloween macht sicher Spaß mit Ihnen.«
Um Punkt sechs Uhr nahm mein Vater seinen Platz am Tisch ein, und wir beeilten uns, das Essen aufzutragen. Als wir uns auch hinsetzten, sah ich, dass noch ein Gedeck auf dem Tisch lag.
»Habt ihr es wieder nicht lassen können?«, sagte ich zu meiner Mutter.
»Er ist ein netter Kerl«, sagte meine Mutter. »Ich habe ihn im Supermarkt getroffen. Er hat mir geholfen, die richtige Grapefruit auszusuchen. Und dann hat sich herausgestellt, dass er mit Biddy Gurkin verwandt ist.«
Es klingelte, und Grandma sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich gehe ran. Ich finde es immer schön, wenn ein neuer Mann an unserem Esstisch sitzt.«
»Hört auf damit«, sagte ich zu meiner Mutter. »Ich will keinen neuen Mann.«
»Irgendwann bin ich tot«, antwortete meine Mutter. »Was dann? Dann wärst du froh, wenn du jemanden an deiner Seite hättest.«
»Ich habe Rex.«
»Darf ich vorstellen: Peter Pillermann«, sagte Grandma und führte einen großen, kahlköpfigen, rotgesichtigen Mann ins Zimmer.
Lula prustete vor Lachen, dass ihr das Wasser aus der Nase spritzte, und mein Vater verschluckte sich an einem Stück Brot.
»Entschuldigung«, sagte Lula. »Ich habe nur noch nie jemanden kennengelernt, der Pillermann heißt.«
Meine Mutter leerte ihren Highball in einem Zug und sah sehnsüchtig zur Küche.
»Kommen Sie, setzen Sie sich. Nehmen Sie sich von den Hühnchen«, sagte Grandma zu Peter Pillermann. »Ein Spezialgericht.«
Peter setzte sich hin und sah zu Larry, der ihm gegenübersaß. »Ich dachte, Sie wären längst tot.«
»Es ist nicht die echte Julia Child«, sagte Grandma. »Das ist Larry, als Julia Child zurechtgemacht. Heute Morgen war er noch Mister Clucky.«
»Abartig«, sagte Peter.
»Nicht so abartig wie der Name Pillermann«, konterte Larry.
»So heiße ich nun mal, Arschloch.«
»Haben Sie gerade Arschloch zu mir gesagt?«
»Ich könnte auch Arschficker sagen.«
»Ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden«, sagte Grandma. »Das ist kein Hüftenschwenker, das ist Mister Clucky.«
»Wo bleiben die Brötchen«, protestierte mein Vater. 
Meine Mutter und meine Oma gehorchten aufs Wort und reichten meinem Vater die Brötchen.
»Was machen Sie in dem Supermarkt?«, fragte Grandma unseren Gast.
»Ich bin Filialleiterassistent und zuständig für die Agrarprodukte. Ich bin der Gemüsespezialist.«
»Das ist bestimmt ein toller Job«, sagte Grandma.
»Mit Obst kenne ich mich aber auch gut aus«, sagte Peter. »Besonders mit Bananen. Nur Bananenlutscher habe ich noch nie gesehen.« Er sah zu Larry. »Nichts für ungut.«
»Was soll das heißen?«, fragte Larry nach. »Haben Sie eben Bananenlutscher zu mir gesagt?«
»Sie sehen zwar nicht wie eine Banane aus, aber lutschen tun Sie bestimmt gern.«
»Wohl ’ne Meise, was?«
»He, Freundchen, wer trägt denn hier Damenunterwäsche?«
»Wir leben in den Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte Larry. »Und hier kann ich anziehen, was ich will.«
»Hören Sie lieber auf, ihn zu ärgern«, sagte Lula zu Peter. »Passen Sie gut auf, sonst macht Ihr Zwergenhintern noch Bekanntschaft mit meinem Fuß.«
»Ach Gottchen, das macht mir aber Angst«, sagte Peter. »Fühlt sich die fette Henne bemüßigt, unserem Homofötzelchen zu Hilfe zu eilen.«
Lula war sofort auf den Beinen. »Hat hier jemand fette Henne zu mir gesagt? Das will ich lieber nicht gehört haben.«
»Fette Henne, fette Henne, fette Henne«, sagte Peter.
»Mösenputzer, Mösenputzer, Mösenputzer«, sagte Larry.
»Wer mich Mösenputzer nennt, dem schlag ich den Schädel ein«, sagte Peter. Er hechtete über den Tisch und griff unsere gute Julia Child an. 
Wenig später wälzten sich die beiden Männer ineinander verhakt, aufeinander dreschend und stöhnend auf dem Boden. 
»Jetzt sieh sich einer das an!«, sagte Grandma und beugte sich über den Tisch. »Er trägt tatsächlich Damenunterwäsche.«
Mein Vater hielt den Kopf gesenkt, stopfte sich die mit Butter beschmierten Brötchen und das Barbecue-Hähnchen in den Mund, meine Mutter ging in die Küche, um ihr Glas nachzufüllen.
Lula holte ihre Glock aus der Handtasche und setzte eine Runde Blei in die Zimmerdecke. Ein Stück Putz platschte auf den Tisch, und Larry und Peter hielten lange genug in ihrem Kampf inne, um sich klar zu werden, wo sie sich befanden. 
»Wir haben Hähnchen auf dem Tisch«, sagte Lula und richtete ihre Pistole auf die beiden Männer. »Ich verlange ein bisschen mehr Respekt für das Tier. Was denkt ihr euch eigentlich dabei! Sich beim Essen auf dem Boden zu wälzen! Hebt gefälligst eure Saftärsche wieder auf eure Stühle und benehmt euch anständig. Wir sind hier nicht im Urwald. Außerdem ist in ein paar Tagen der Kochwettbewerb, und ich muss wissen, ob ihr von meiner Sauce Durchfall kriegt oder nicht. Bei allen anderen Versuchen ist es den Bekochten nämlich danach hinten wie Bindfaden wieder herausgekommen.« 
Larry rückte seinen Stuhl zurecht und setzte sich wieder hin, und auch Peter nahm auf der anderen Seite des Tisches wieder seinen Platz ein. Peters Nase blutete ein bisschen, und Larry blühte ein blauer Fleck an der Backe.
»Ich kann nur hoffen, dass unser Hähnchen gut schmeckt«, sagte Grandma und schaufelte sich zuerst Krautsalat auf ihren Teller. »Ich habe nämlich Hunger.«
Alle sahen meinen Vater an. Er hatte in aller Seelenruhe weitergegessen.
»Wie schmeckt dir das Hähnchen?«, fragte meine Mutter ihn.
»Einigermaßen«, sagte mein Vater. »Gebraten wäre es besser.«
Peter probierte einen Schenkel. »Das schmeckt ziemlich gut«, sagte er und nahm sich noch ein Stück.
»Es ist Larrys Rezept«, sagte Grandma.
Peter sah zu Larry. »Echt? Wie kriegen Sie den süßen, aber würzigen Geschmack hin?«
»Brombeergelee«, sagte Larry. »Man tut einen Teelöffel Brombeergelee an die scharfe Sauce.«
»Da wäre ich nie draufgekommen«, sagte Peter. 
Ich biss in ein Brötchen und knabberte einen Happen von der Hähnchenkeule ab. Peter hatte recht. Das Fleisch war gut. Sehr gut. Ich machte mir keine Illusionen, dass wir den Wettbewerb gewinnen würden, doch wenigstens würden wir niemanden vergiften. 
Mein Vater griff nach der Butterdose und entdeckte den Gipsflatschen in der Mitte des Tisches. »Wo kommt der denn her?«, fragte er.
Niemand sagte etwas.
Mein Vater sah an die Decke und entdeckte das Loch. »Ich habe damals gleich gewusst, dass der Putz nicht lange hält, als wir deinen Cousin mit den Malerarbeiten beauftragt haben«, sagte er zu meiner Mutter. 
»Ich bitte dich«, sagte meine Mutter. »Das ist dreißig Jahre her!«
»Na und? Ein Stück hat sich von der Decke gelöst. Ruf ihn nach dem Essen an und sag ihm, er soll das reparieren, und zwar dalli.«
»Ich habe heute was Interessantes gehört«, kündigte Grandma an. »Arline Sweeney hat mich angerufen. Die Beerdigung von Chipotle soll hier in Trenton stattfinden.«
»Warum das denn?«, fragte Lula. 
»Wahrscheinlich wegen seiner drei Exfrauen, die später nicht in ihren Grabstätten neben ihm liegen wollen. Seine Schwester auch nicht. Deswegen haben sich die Leute von der Barbecuesaucen-Firma bereit erklärt, sich darum zu kümmern und ihn hier zu bestatten, wo sich sein Kopf befindet. Der soll in dem Beerdigungsinstitut in der Hamilton sein. Hier, im Herzen von Burg.«
»Das ist aber seltsam«, sagte Lula. »Wollen sie ihn aufbahren?«
»Das wusste Arline auch nicht, aber eine Totenwache wird es wohl geben, die gibt es immer.«
»Ja, aber sie haben doch nur den Kopf«, sagte Lula. »Wollen die nur den Kopf aufbahren? Und was ist mit dem Sarg? Ein ganzer Sarg nur für einen Kopf?«
»So eine Verschwendung«, sagte Grandma. »Für den Kopf reicht doch auch ein Pappkarton.«
Eine Stunde später winkte Grandma Larry und Peter zum Abschied und schloss die Haustür hinter sich. »Das ist ja ganz gut gelaufen«, sagte sie. »Wir sollten öfter Leute zum Essen einladen.«
Ich hatte den Wäschekorb mit meinen sauberen Kleidern unter den Arm geklemmt und mir die Schlüssel zu Onkel Sandors blauweißem 53er Buick geben lassen. Er hatte das Auto bei seinem Umzug ins Altersheim Grandma Mazur hinterlassen, obwohl meine Oma gar keinen Führerschein hatte. Immer wenn bei mir Autonotstand herrschte, durfte ich mir das benzinschluckende Ungetüm ausleihen. Das Auto war ungefähr wie mein Badezimmer, nicht im Entferntesten mein Geschmack, aber absolut unverwüstlich.
»Was ist mit deiner Wohnung?«, fragte ich Lula. »Ist die Tür repariert?«
»Ja, und ich ziehe wieder ein. Ich muss nur noch kurz bei dir vorbei, meine Klamotten holen. Ich komme gleich, ich muss erst noch ein paar Einkäufe erledigen.«
Ich brachte meine saubere Wäsche nach draußen zu dem Buick und sackte innerlich zusammen. Wieder mal wurde ich mit der Wirklichkeit meines Lebens konfrontiert. Lieber wäre mir ein neuer Porsche Turbo gewesen, doch mein Budget erlaubte mir nur einen geliehenen Buick. Dabei konnte ich noch froh sein, überhaupt einen fahrbaren Untersatz zu haben. Ich stellte den Korb in den Kofferraum, glitt auf die sofaähnliche Sitzbank, umfasste das Steuerrad und steckte den Schlüssel in den Anlasser. Der Motor sprang röhrend an, der Auspuff spuckte Testosteron, große, bulläugige Scheinwerfer leuchteten auf. 
Behutsam setzte ich den alten Schlitten aus der Garage und tuckerte die Straße entlang. Ohne nachzudenken bog ich in die Adams Street und befand mich nach ein paar Häuserblocks in Morellis Viertel. An Abenden wie heute, nachdem ich quälende Stunden am Tisch mit einem männlichen Julia-Child-Imitator und einem Typen, der wie einer Werbung für ein Mittel gegen Potenzstörungen entsprungen zu sein schien, heil überstanden hatte, fehlte mir Morelli sehr. Morelli war nicht der perfekte Mann, aber wenigstens sah er nicht aus wie Mr. Pillermann.
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Ich hatte mir vorgenommen, nur an Morellis Haus vorbeizufahren, doch stand er zufällig in seinem kleinen Vorgarten und sah mich schon auf dreihundert Meter Entfernung. So ein 53er Buick ist eben auffällig. Ich glitt an den Straßenrand, und Morelli kam auf mich zu.
»Na, alles okay?«, fragte ich. Ich hätte es mir denken können, denn Bob kauerte auf dem Rasen, den Kopf gesenkt, den Schwanz steil aufgerichtet. 
»Bob hat Verdauungsprobleme«, sagte Morelli.
»Dann hat er wohl was gefressen, was ihm nicht bekommen ist.«
»Ja«, sagte Morelli. »Und ich auch. Mooch und Anthony waren neulich abends hier, um sich das Spiel mit anzusehen, und ich glaube, das Essen, das sie mitgebracht hatten, war verdorben.«
»Wie ärgerlich.«
»Bist du nicht gestern noch mit Rangers Cayenne rumgefahren?«
»Er ist abgebrannt, irgendwie.«
»Irgendwie?«
»Totalschaden.«
Morelli lachte bellend. »Das ist der erste gute Witz, den ich heute gehört habe. Wurde jemand verletzt?«
»Nein. Ernie Dell hatte ihn geklaut und abgefackelt.«
»Das ist bei Ranger wohl nicht gut angekommen, was?«
»Er hat Ernie in seinem Nest aufgestöbert und ausgemerzt wie eine Ratte.«
»Ich mag Rangers Methoden nicht immer, aber ich muss gestehen, er macht gute Arbeit.«
Bob war dazu übergegangen, mit seinem Hintern im Kreis über den Rasen zu wischen. 
»Vielleicht gehst du doch besser zum Tierarzt mit ihm«, sagte ich.
»Ach, das ist doch noch gar nichts«, sagte Morelli. »Erinnerst du dich noch, als er mal deinen roten Stringtanga gefressen hatte? Und meinen Strumpf.«
»Das war mein Lieblingstanga.«
»Meiner auch«, sagte Morelli. Der Schweiß stand ihm plötzlich im Gesicht, und er krümmte sich vor Schmerz. »Oh Gott, diese Magenkrämpfe! Ich muss ins Haus, auf die Toilette, mich hinlegen.«
»Soll ich dir helfen? Soll ich dir was aus der Apotheke besorgen?«
»Nicht nötig, aber danke für das Angebot.« Morelli winkte, nahm Bob, und gemeinsam schlurften Hund und Herrchen ins Haus.
Ein trauriger Anblick. Ich hatte gedacht, ich würde Schadenfreude empfinden, aber so war es gar nicht. Es war einfach nur traurig. Ich schaltete den Autopiloten ein und fuhr zu meiner Wohnung, ganz überrascht, als ich wenig später registrierte, dass ich auf meinem Parkplatz stand. Ich holte den Wäschekorb aus dem Kofferraum, schleppte ihn hoch in den ersten Stock, schloss die Tür auf und lauschte der wunderbaren Stille in meiner leeren Wohnung. Gleichzeitig machte mich die Stille einsam. Rex war noch bei Ranger einquartiert, ich wurde also nicht von raschelnder Hamsterstreu oder dem quietschenden Hamsterrad begrüßt. Ich trug den Wäschekorb ins Schlafzimmer, stellte ihn auf dem Boden ab, da klingelte mein Handy.
»Blöde Zicke«, sagte Joyce Barnhardt am anderen Ende.
»Probleme?«
»Du hast mich vergiftet.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
»Tu nicht so blöd. Du hast mir deine Schweinekoteletts aufgedrängt. Und du hast genau gewusst, dass sie verdorben waren.«
»Ich würde mich ja liebend gerne weiter mit dir unterhalten, Joyce, aber ich muss dringend etwas erledigen.«
»Dafür wirst du mir büßen – sobald ich von der Toilette loskomme.«
Ich warf Joyce aus der Leitung, dann hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde.
»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich einfach so hereinplatze«, rief Lula aus dem Flur. »Ich habe immer noch die Wohnungsschlüssel, die du mir gegeben hast.«
»Kein Problem«, sagte ich und ging ihr entgegen.
Plötzlich machte es peng! unten auf dem Parkplatz, und eine Glasscheibe ging zu Bruch. 
»Könnte das Fenster in der Nachbarwohnung sein«, sagte Lula.
Wir rissen das Esszimmerfenster auf und sahen hinunter zum Parkplatz. Zwei Männer standen da, einer mit Schrotflinte. Beide Männer trugen Zorro-Masken, aber wir erkannten sie trotzdem, denn einer von ihnen kicherte. Es waren die Chipotle-Killer.
»Du Penner!«, schrie der eine den anderen an. »Kannst du nicht mal eine blöde Brandbombe ins richtige Fenster schießen. Totalversager. Du kriegst wirklich nichts gebacken.«
»Du hast gesagt, sie hat die Wohnung ganz außen.«
»Ich habe gesagt, neben der Wohnung ganz außen.«
»Ich glaube, aus der Nachbarwohnung dringt Rauch«, sagte Lula.
Nebenan schrillte der Feuermelder, und ich hörte, wie im Hausflur Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden, Rufe und Schreie. Ich wandte mich wieder dem Geschehen unten auf dem Parkplatz zu und sah, wie jetzt der kleinere der beiden Männer die Waffe anlegte.
»Oh Scheiße«, sagte Lula. »Deckung!«
Wir legten uns flach auf den Boden, und wieder peng! Eine kleine schwarze Kugel sauste an uns vorbei, prallte an die gegenüberliegende Wand und ging in Flammen auf. Die Flammen rasten über den Teppich und sprangen auf die Gardine über.
»Feuer!«, schrie Lula. »Feuer! Feuer! Wir sterben. Wir schmoren wie in der Hölle.« 
Ich eilte in die Küche, holte den Feuerlöscher, der unter der Spüle klemmte, und lief damit zurück ins Esszimmer. Mittlerweile hatten die Flammen auf das Wohnzimmer übergegriffen, und das Sofa stand in Flammen. Ich spritzte den Löschschaum auf das Sofa und die Gardinen, dann ließ ich alles stehen und liegen und rannte zur Tür. Unterwegs schnappte ich mir nur meine Umhängetasche, erleichtert, dass Rex bei Ranger war. 
Lula hatte sich bereits in den Hausflur gerettet, zusammen mit Dillon Ruddick, dem Hausmeister. Dillon richtete einen Feuerwehrschlauch in die Nachbarwohnung, Mr. Macko half ihm dabei. Lula und ich torkelten durch den verqualmten Hausflur zur Treppe.
»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, nach draußen zu rennen«, sagte Lula, als wir das Erdgeschoss erreichten. »Was machen wir, wenn die beiden Killer noch da sind?«
Gute Frage. Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte in den kleinen Eingangsbereich. Einige Mieter hielten sich dort auf, vom Parkplatz blinkten die roten und blauen Warnleuchten der Polizei- und Feuerwehrautos herein. Eine Horde Feuerwehrleute in schwerer Montur und Stiefeln betraten das Gebäude und stürmten an uns vorbei, die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Polizisten fingen an, den Eingangsbereich zu räumen.
»Sie wollen, dass wir das Haus verlassen«, sagte ich zu Lula. 
»Ich gehe auf gar keinen Fall hier weg«, sagte Lula. »Ich bleibe hier. Marco der Manische ist da draußen und wartet nur auf mich.«
»Der ist bestimmt längst weg. Auf dem Parkplatz wimmelt es nur so von Polizei.«
»Es gibt immer ein paar Uneinsichtige unter denen.«
»Ich glaube, bei zwei Männern mit Zorro-Masken würde selbst der Dümmste misstrauisch.«
»Wie haben die mich überhaupt gefunden?«
»Wahrscheinlich sind sie nur deinem Firebird gefolgt.«
»Dann fahre ich ab jetzt eben nicht mehr damit. Ich lasse ihn hier stehen und nehme mir ein Taxi. Und nach Hause gehe ich auch nicht. Da könnte ich gleich darauf warten, dass sie mich abfackeln.«
»Wo willst du dann hin?«
»Weiß nicht. Das habe ich mir noch nicht überlegt.«
Wir verließen das Treppenhaus und mischten uns unter eine Gruppe evakuierter Mieter. Lula rief über Handy ein Taxi, ich rief Morelli an.
»Ist deine Dauersitzung auf der Toilette beendet?«, fragte ich ihn. 
»Vorerst ja, aber wahrscheinlich nur vorübergehend.«
»Wie geht es Bob?«
»Der sieht schon wieder besser aus.«
»Unsere beiden Dumm-Dumm-Killer haben gerade eine Brandbombe in meine Wohnung geschossen. Sie müssen Lula verfolgt und sich gedacht haben, dass sie hier wohnt.«
»Ist jemand verletzt?«
»Ich glaube nicht. Die Feuerwehr ist hier und reichlich Polizei. Alle Bewohner mussten das Haus verlassen, aber ich sehe keinen, der von einem der Notärzte versorgt wird. Marco und sein Partner sind absolut unfähig, die erste Brandbombe haben sie versehentlich in die Nachbarwohnung geworfen.«
»Hat man die beiden verhaftet?«
»Nein. Lula und ich haben den Schuss gehört und sind ans Fenster gerannt. Wir sehen die beiden unten auf dem Parkplatz, die sehen uns am Fenster stehen, und schon landet eine Brandbombe in meinem Esszimmer.«
»Wie schlimm ist das Feuer?«
»Ich glaube, es blieb auf die beiden Wohnungen beschränkt. Jedenfalls lodern keine Flammen mehr aus den Fenstern, deswegen gehe ich davon aus, dass die Feuerwehr alles unter Kontrolle hat. Aber wie hoch der Schaden ist, kann ich noch nicht abschätzen.«
»Ich würde dich ja gerne retten, aber ich glaube, ich kann mich nicht mal bis zum Auto schleppen.«
»Lieb, dass du an mich denkst, aber ich komme schon zurecht. Morgen weiß ich mehr.«
Ich legte auf, und Ranger rief an.
»Babe.«
»Du hast schon gehört, was los ist?«
»Der Kontrollraum hat den Polizeiruf aufgeschnappt.«
»Es hat meine Wohnung getroffen, aber ich bin nicht verletzt. Das Feuer ist weitgehend gelöscht.«
»Hal steht mit einem Wagen vor deinem Haus, vorne an der Straße, falls du Hilfe brauchst.«
»Danke.«
Der Parkplatz war verstopft mit Notarztwagen und Löschfahrzeugen, die mit den abgestellten Autos der Mieter um Platz kämpften. Feuerwehrschläuche schlängelten sich über den Bürgersteig, und das grelle Licht der Scheinwerfer und Warnleuchten blendete so stark, dass man kaum etwas erkennen konnte. 
»Ich steige an der Straße ins Taxi«, sagte Lula. »Der Fahrer würde niemals hierher durchkommen.«
Ich bahnte mir mit Lula einen Weg durch das Gewirr von Pick-ups und Gaffern, hielt dabei aber immer Ausschau nach den Chipotle-Killern. Kaum anzunehmen, dass sie sich noch hier herumtrieben, aber geistig minderbemittelt, wie sie nun mal waren, wusste man nie. Wir erreichten die Straße, die parallel zum Parkplatz verlief. Der Rangeman-SUV parkte keine zehn Meter von uns. Ich winkte Hal, und er winkte zurück, und nach ein paar Minuten kam auch das Taxi.
»Der Fahrer soll mich gleich zu Dunkin Donuts bringen«, sagte Lula. »Eine Tüte Donuts ist jetzt genau das, was ich brauche.«
»Nein! Keine Donuts mehr!«
»Ach ja, hatte ich ganz vergessen. Dann soll er mich zum Supermarkt fahren, ich kaufe eine Tüte Möhren.«
»Wirklich?«
»Nein. Du glaubst doch nicht, dass mich eine Tüte Möhren glücklich machen kann. Ich bitte dich. In Trenton laufen zwei Idioten herum, die mich aus dem Weg schaffen wollen. Soll ich da vielleicht meinen letzten Atemzug an Gemüse verschwenden?«
Lula stieg in das Taxi, und ich kehrte zum Parkplatz zurück. Wasser tropfte die Hauswand herunter und sammelte sich zu einer Pfütze auf dem Asphalt. Einige Bewohner durften schon wieder ihre Wohnungen betreten. Dillon Ruddick sprach noch mit zwei Polizisten und dem Feuerwehrhauptmann, ich stellte mich zu ihnen.
»Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir beide uns wiedersehen«, begrüßte er mich. Es war nicht das erste Mal, dass meine Wohnung in Brand gesetzt wurde, vielleicht bezog er sich aber auch auf die beiden Autos, die gerade erst abgefackelt waren. 
»Nicht meine Schuld.« Ich fand, damit war alles gesagt.
»Haben Sie irgendeinen Verdacht?«, fragte er mich.
Morelli war Chefermittler in dem Chipotle-Fall, und ich wusste nicht, wie viel ich preisgeben durfte, deswegen beschränkte ich mich nur auf eine Beschreibung des Brandsatzes, mehr nicht. 
Ich sah hinauf zu meinem rauchgeschwärzten Fenster. »Ist es schlimm?«
»Schäden im Esszimmer und Wohnzimmer. Hauptsächlich Teppich und Gardinen. Das Sofa ist verbrannt. Einiger Wasser- und Rauchschaden. Morgen dürfen Sie rein, sich mal umsehen, aber wohnen können Sie da erst wieder, wenn eine Putztruppe klar Schiff gemacht hat.«
»Was ist mit dem Badezimmer?« 
»Bis zum Badezimmer bin ich nicht vorgedrungen.«
Ich hatte gehofft, das Badezimmer wäre bei dem Brand draufgegangen. Es musste dringend renoviert werden. 
Es dauerte noch eine Stunde, bis die Löschwagen vom Parkplatz abgezogen waren und ich wieder an meinen Buick herankonnte. Vorne an der Straße wartete immer noch Hal. Ich kurbelte mein Fenster herunter und sagte ihm, er könne zurück zu Rangeman fahren. 
»Ich übernachte heute bei meinen Eltern«, sagte ich.
»Soll ich hinter dir herfahren?«
»Nicht nötig. Ich komme schon zurecht.«
Ich fuhr die Hamilton hinunter nach Burg und parkte vor dem Haus meiner Eltern. Es war dunkel, nirgendwo brannte Licht, alle waren bereits schlafen gegangen.
Im ersten Stock sind drei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Meine Eltern teilen sich ein Zimmer, Grandma hat ein eigenes Zimmer, und das dritte Zimmer war meins, als ich noch zu Hause wohnte. Außer einer neuen Tagesdecke fürs Bett und neuen Gardinen, die aber genauso aussehen wie die alten, hat es sich im Laufe der Jahre kaum verändert. Ich schlich die Treppe hinauf, öffnete behutsam die Tür zu meinem alten Zimmer und war im ersten Moment ganz verwirrt. In meinem Bett lag jemand. Ein Riese. Ein schnarchender Riese! Es war wie bei Goldlöckchen und den drei Bären, nur umgekehrt. Der Fleischklops unter der Decke sah mich entgeistert an. Es war Lula!
Mir blieb die Spucke weg!
Als sie mir gesagt hatte, sie würde schon eine Unterkunft finden für heute Abend, hätte ich mir natürlich nicht träumen lassen, dass sie damit meine Eltern meinte, mein Bett, genauer gesagt. Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich sie aus meinem Zimmer vertreiben, oder sollte ich mich heimlich, still und leise in die Nacht verdrücken? Ich überlegte kurz, dann trat ich den Rückzug an und schloss die Tür. Mal ehrlich: Wie und wohin sollte ich Lula schleppen? Das hätte meine Kräfte überfordert. Auf Zehenspitzen schlich ich aus dem Haus, stieg in meinen Buick und kurvte zu Rangeman.
Ranger war schon da, als ich seine Wohnung betrat. Er stand am Küchentresen und aß ein Sandwich. 
»Entschuldige«, sagte ich. »Ich wollte nicht so hereinplatzen. Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.«
»Wenn ich das Gefühl gehabt hätte, ich brauche meine Ruhe, hätte ich dir keinen Schlüssel gegeben«, sagte Ranger. »Du kannst kommen und gehen, wann du willst.«
»Gibt es noch mehr Sandwichs?«
»Im Kühlschrank.«
Ich nahm mir ein Brot, wickelte es aus und biss hinein. »Langer Tag heute.«
»Unverkennbar«, sagte Ranger. »Du siehst aus, als hätte man dich aus einem brennenden Sumpf gezogen.«
Meine Sneakers trieften, meine Jeans waren bis zu den Knien durchnässt, als wäre ich in der Tat durch ein Wasserbecken gewatet, und ich war von Kopf bis Fuß mit Ruß beschmiert. 
»Die Chipotle-Killer haben einen Brandsatz in meine Wohnung geworfen. Ich habe sie auf dem Parkplatz gesehen. Sie waren hinter Lula her.«
»Macht Morelli Fortschritte in dem Fall?«
»Wenigstens kennt er von einem der beiden den Namen.« Ich ging zum Kühlschrank und holte mir ein Bier aus dem Getränkefach. »Ich dachte, du wärst auf Patrouille.«
»Meine Route führt durch die Stadtmitte, da bin ich auf die Idee gekommen, mal eine Pause zu machen und etwas zu essen.« Ranger aß sein Sandwich auf und spülte es mit einer Flasche Wasser hinunter. »Ich muss wieder los.«
Ich brachte ihn zur Tür und sah, wie er sich einen Schlüsselbund vom Silbertablett auf der Anrichte im Flur nahm. Ranger hatte immer drei Autos für seinen persönlichen Gebrauch in Reserve, den Porsche Turbo, einen Mercedes-Sportwagen und einen Porsche Cayenne. Früher hatte er noch einen Pick-up, den er gerne fuhr, aber der ist irgendwann in den Autohimmel aufgestiegen und wurde nicht ersetzt. Der Schlüssel, den er sich heute Abend nahm, war für einen Cayenne. 
»Schon ein Neuer?«, fragte ich ihn.
»Er wäre schon eher geliefert worden, aber der Lieferant musste erst noch das Schließfach unter den Sitz einbauen.«
»Du willst immer alles, und zwar sofort.«
Ranger packte mich und küsste mich. »Wenn ich immer alles wollte, und zwar sofort, würdest du jetzt nackt im Bett liegen.«
Mit diesen Worten verließ er die Wohnung.
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Ich schlug die Augen auf und sah auf den Wecker, fast sechs. Im Flur hörte ich Schlüssel mit einem metallischen Klick auf das Silbertablett aufschlagen, Ranger kam nach Hause. Ich machte das Bett frei und schlafwandelte ins Ankleidezimmer. Keine große Auswahl, was meine Kleidung betraf, alles schwarz. Das Leben bei Rangeman war einfach, und das war gut so zu dieser frühen Stunde, weil ich zu komplizierten Überlegungen – was ziehe ich an, ein rotes oder ein blaues T-Shirt? – zu dieser Tageszeit nicht in der Lage war.
Ich schnappte mir einfach irgendwas und verzog mich damit ins Badezimmer. Als ich fertig war, saß Ranger an dem kleinen Esstisch und frühstückte. 
»Unsere gute Ella war wohl schon da«, sagte ich.
»Sie hat Kaffee und ein Omelett für dich gemacht.«
Auf dem Tisch stand noch ein Brotkorb und ein Teller mit frischem Obst, Himbeeren, Brombeeren und Kiwis, Ranger aß einen Bagel mit Rahmkäse und Räucherlachs.
»Wie war die Nacht?«, fragte ich ihn. 
»Ohne Zwischenfälle. Und deine?«
»Auch ohne Zwischenfälle.«
Ranger stand vom Tisch auf.
»Was hast du heute vor?«
»Ich will noch mal einen Versuch starten, Myron Kaplan festzunehmen. Außerdem hoffe ich, heute meine Wohnung betreten zu können und mich wenigstens mal umzusehen. Und am Nachmittag müssen wir noch unseren Stand bei dem Barbecue-Kochwettbewerb aufbauen. Morgen ist nämlich der große Tag.«
»Ich will dich ja nicht kränken, aber soweit ich weiß, kannst du doch gar nicht kochen.«
»Barbecuesauce ist kinderleicht«, sagte ich. »Man nimmt etwas Ketchup und gibt Pfeffer hinzu, und fertig ist die Kiste!«
Ranger grinste. »Dafür liebe ich dich.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich brauche eine Mütze Schlaf. Nimm dir, was du brauchst.«
Ich aß mein Omelett auf, trank noch einen Kaffee und machte mich auf die Socken. Beim Hinausgehen schnappte ich mir die Schlüssel zu dem neuen Cayenne. Der Turbo wäre mir auch recht gewesen, aber als Gefangenentransporter war er nicht so gut geeignet. Ich betrat den Aufzug, drückte den Knopf für die Tiefgarage und winkte in die kleine Kamera an der Decke. Ich wusste ja, dass jemand vor dem Bildschirm saß und mich jetzt sehen würde. In dem Moment ging mir ein Licht auf. Natürlich! Die Kamera!
Ich erreichte die Tiefgarage und drückte sofort wieder den Knopf für die sechste Etage. Hastig schloss ich die Tür zu Rangers Wohnung auf und rief: »Ich hab’s!«
»Ich bin im Schlafzimmer«, sagte Ranger.
»Bist du nackt?«
»Soll ich?«
»Nein.« Das war eine glatte Lüge, aber für die Wahrheit war ich zu feige. Selbst eine Frau, die allen Männern abgeschworen hatte, hätte Ranger immer noch nackt sehen wollen. Und ich hatte ja nur vorübergehend abgeschworen. 
Er kam aus dem Bad und fragte mich: »Was ist?«
»Angenommen, unser Mann gelangt unter irgendeinem Vorwand in das Haus. Um angeblich Telefonleitungen oder Kabel zu überprüfen, was weiß ich. Dabei installiert er eine Minikamera, die so ausgerichtet ist, dass sie den Hausbesitzer beim Eingeben des Codes in die Tastatur filmt. Ein paar Tage später kommt er wieder und baut die Kamera ab. Oder die Kamera funkt die Bilder an irgendeine Außenstelle, und er baut sie ab, wenn er den Einbruch begeht. Wäre das möglich?«
»Das wäre durchaus möglich. Allerdings wurde bisher keine Kamera gefunden.«
»Diese Dinger sind ja auch winzig klein. Vielleicht wurden sie zusammen mit anderen Geräten installiert, Rauch- oder Bewegungsmeldern oder so.«
»Klingt plausibel«, sagte Ranger. »Bleib dran.«
»Hättest du was dagegen, wenn ich einige deiner Kunden aufsuchen und mal die direkte Umgebung der Tastenfelder bei ihnen überprüfen würde? Da wo die Kästchen mit den Zugangscodes eingebaut wurden?« 
»Gute Idee. Aber zeig ihnen deinen Rangeman-Ausweis, und sag ihnen, du seist von der technischen Abteilung.«
Ich schob mich aus der Tiefgarage und merkte, dass es gerade mal sieben Uhr war. Was konnte man um diese Tageszeit schon groß machen? Zum Diner fahren und frühstücken, aber ich hatte ja gerade erst etwas gegessen. Meine Eltern würden jetzt erst aufstehen, und es wäre ganz lustig zu beobachten, wie sie sich mit Grandma stritten, wer als Erster auf die Toilette durfte. Andererseits – wollte ich mir das wirklich antun? Lieber nicht. Ich fuhr am Büro vorbei, aber da war auch noch alles dunkel. Connie fing nie so früh an. Ich schnurrte hinüber zu Morellis Haus. Niemand im Vorgarten. Der SUV stand am Straßenrand. Im ersten Stock brannte eine Lampe. Wahrscheinlich konnte sich Morelli mit seinem verdorbenen Magen heute Morgen nur schleichend durchs Haus bewegen. Meine eigene Wohnung ließ ich aus, es war noch zu früh, um sie zu betreten. Der Anblick der rauchgeschwärzten Fenster würde mich sowieso nur traurig stimmen.
Blieb also nur noch Myron Kaplan. Ich fuhr zurück ins Stadtzentrum und parkte am Straßenrand gegenüber von Kaplans Haus. Es war Montagmorgen, und in einigen Häusern waren erste Lebenszeichen zu sehen, nicht so bei Kaplan. Wenn ich so eine Kopfgeldjägerin gewesen wäre, wie man sie im Fernsehen sieht, würde ich jetzt mit gezogener Waffe die Bude stürmen, die Tür eintreten und Kaplan überraschen. Das ließ ich lieber bleiben, denn ich wäre mir schäbig vorgekommen gegenüber einem Mann, der einfach nur sein Gebiss in Ordnung gebracht haben wollte. Außerdem war ich keine Expertin in Türeintreten, und eine Waffe hatte ich auch nicht dabei. Meine Pistole lag zu Hause in einer Plätzchendose, und sie war nicht mal geladen. 
Ich machte es mir in Rangers fabrikneuem Cayenne bequem, behielt Kaplans Haus im Auge und redete mir ein, ich würde jemanden beschatten. In Wahrheit döste ich nur vor mich hin. Ich kippte den Sitz ein Stück nach hinten und fühlte mich in dem großen Schlitten mit den getönten Scheiben pudelwohl.
Kurz nach neun wachte ich auf und beobachtete, dass sich hinter einem Fenster in Kaplans Haus etwas bewegte. Ich stieg aus dem Wagen und lief zu Kaplans Haustür.
»Ach herrje«, sagte Kaplan, als er mich sah. »Sie schon wieder.«
»Ich mache Ihnen ein Angebot«, sagte ich. »Ich lade Sie zum Frühstück ein, wenn Sie anschließend mit mir zur Polizeiwache gehen.«
»Ich will nicht frühstücken gehen. Ich habe keine Zähne. Ich muss alles kleinkauen, bis nichts mehr übrig ist. Wenn ich große Brocken verschlucke, kriege ich Verstopfung. Ich darf nicht mal Schinkenspeck essen.«
»Sie haben doch Ihr Geld erstattet bekommen. Warum gehen Sie nicht zu einem anderen Zahnarzt und lassen sich bei ihm neue Zähne machen?«
»Ich habe ja schon bei anderen Zahnärzten angerufen, aber konnte nie einen Termin bekommen. Ich glaube, die stecken alle unter einer Decke. Ich stehe auf einer schwarzen Liste.«
»Zahnärzte führen keine schwarzen Listen.«
»Woher wollen Sie das wissen? Sind Sie da ganz sicher?«
»Ziemlich.«
»Ziemlich reicht nicht, mein Häschen.«
»Gut, dann eben Plan B. Wir statten Ihrem alten Zahnarzt einen Besuch ab.«
»Dem Quacksalber?«
»Ja. Wir unterhalten uns mit ihm über Ihre Zähne.«
»Haben Sie eine Pistole dabei?«
»Nein.«
»Dann ist das reine Zeitverschwendung«, sagte Myron. »Sie schaffen es niemals bis in sein Sprechzimmer.«
»Vertrauen Sie mir. Ich schaffe es.«
Zahnarzt William Duffy hatte seine Praxisräume im vierten Stock des Kreger Buildings. Das Wartezimmer war so wie hunderttausend andere auch: strapazierfähige Auslegware auf dem Boden, Stühle mit Kunstlederbezug, zwei Ecktischchen, auf denen, zu kunstvollen Stapeln arrangiert, zerlesene Zeitschriften auslagen. Eine Karbolmaus residierte an der Empfangstheke und wachte über die Tür zu Duffys Sprechzimmer.
»Das ist sie«, sagte Myron. »Miss Zickig.«
Miss Zickig war in den Vierzigern und sah einigermaßen ansprechend aus, kurzes dunkelblondes Haar, minimales Make-up, blauer Zahnarztkittel mit aufgesticktem Namen Tammy. 
»Kommen Sie mir ja nicht zu nahe«, sagte Tammy. »Sonst rufe ich den Wachschutz.«
»Nicht nötig«, sagte ich. »Wir sind nicht bewaffnet.« Ich wandte mich Myron zu. »Stimmt doch, oder?«
»Meine Tochter hat mir meine Pistole abgenommen«, sagte Myron.
»Wir hätten gerne Mr. Duffy gesprochen«, sagte ich zu Tammy.
»Haben Sie einen Termin?«
»Nein.«
»Dr. Duffy behandelt nur nach Terminvereinbarung.«
»Ja«, sagte ich. »Aber Sie haben gerade geöffnet, und es ist noch kein Patient da.«
»Tut mir leid. Sie müssen einen Termin vereinbaren.«
»Gut«, sagte ich. »Dann hätte ich gerne einen Termin für jetzt. Der ist doch noch frei, oder?«
»Dr. Duffy empfängt erst ab zehn Uhr.«
»O.k. Dann geben Sie mir einen Termin für zehn Uhr.«
»Der ist schon besetzt«, sagte sie und blätterte in ihrem Terminplaner. »Der nächste freie Termin wäre in drei Wochen.«
»Hören Sie mal«, sagte ich zu ihr. »Der arme Mr. Kaplan hat keine Zähne. Er bekommt Verstopfung, und er kann keinen Schinkenspeck essen. Tammy, ich frage Sie: Können Sie sich ein Leben ohne Schinkenspeck vorstellen?«
»Ich dachte, Mr. Kaplan sei Jude.«
»Es gibt alle möglichen Arten von Juden«, sagte Mr. Kaplan. »Sie hören sich an wie meine Tochter. Wahrscheinlich wollen Sie mir auch noch eine Darmspiegelung aufschwatzen.«
»Ach, du Schreck. Sie haben noch keine Darmspiegelung machen lassen?«
»Mir steckt keiner eine Kamera in den Hintern«, sagte Mr. Kaplan. »Ich sehe auf Fotos sowieso immer beschissen aus.«
»Noch mal zu Mr. Kaplans Zähnen«, sagte ich zu Tammy.
»Ich habe keinen Termin frei«, sagte Tammy. »Wenn ich für Mr. Kaplan eine Ausnahme mache, muss ich für alle unsere Patienten Ausnahmen machen.«
Allmählich ging mir Tammy auf die Nerven.
»Nur dieses eine Mal«, sagte ich. »Es wird auch keiner erfahren. Ich weiß, dass Dr. Duffy da ist. Ich kann ihn telefonieren hören. Wir wollen nur fünf Minuten seiner Zeit in Anspruch nehmen. Wir wollen ihn nur kurz sprechen. Fünf Minuten.«
»Nein.«
»Was habe ich Ihnen gesagt?«, triumphierte Mr. Kaplan. »Sie ist eine Zicke.«
Ich stemmte die Hände auf Tammys Theke und beugte mich zu ihr hinunter, so dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Wenn Sie mich nicht zu ihm lassen, dann beziehe ich Posten vorm Haus und erzähle allen, dass Dr. Duffy ein Pfuscher ist. Außerdem werde ich ein bisschen über Sie im Internet recherchieren und die Namen aller Ihrer Mitschüler auf der Highschool ausfindig machen, und ich werden ihnen sagen, dass Sie es mit Pferden und Hunden treiben.«
»Sie können mir keine Angst einjagen«, sagte Tammy.
Also aktivierte ich Plan C und fing an, meine Julie-Andrews-Nummer abzuziehen und ihren Hit The hills are alive, with the sound of music zu schmettern.
Beinahe umgehend ging die Tür zum Sprechzimmer auf, und Dr. Duffy steckte den Kopf durch den Spalt. »Was soll das?«
»Hätten Sie wohl einen Moment Zeit für uns?«, sagte ich. »Mr. Kaplan bedauert, dass er Sie überfallen hat, und er möchte gerne über seine Zähne mit Ihnen sprechen.«
»Gar nichts bedauere ich«, funkte Mr. Kaplan dazwischen. »Diese Praxis geht mir voll auf die Nüsse.«
»Sie sind doch nicht bewaffnet, oder?«
»Nein.«
»Kommen Sie in mein Sprechzimmer. Wir haben noch ein paar Minuten, bevor die Sprechstunde beginnt.«
Myron steckte Tammy die Zunge heraus, und wir folgten Dr. Duffy durch einen kleinen Flur, vorbei an zahnärztlichen Folterkammern.
»Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte Dr. Duffy und setzte sich an seinen Schreibtisch. 
»Haben Sie noch Myrons Zähne?«
»Die Polizei hat sie. Sie gelten als Beweisstück.«
»Kann man das Gebiss wieder so einrichten, dass Mr. Kaplan es bequem tragen kann?«
»Als er meine Praxis verließ, passte es ihm gut.«
»Ja, anfangs tat es das auch, aber eine Woche später hat es dann angefangen, schrecklich wehzutun«, mischte sich Myron ein.
»Dann hätten Sie einen Termin vereinbaren und wiederkommen sollen«, sagte Dr. Duffy.
»Ich konnte keinen Termin bekommen«, sagte Myron. »Ihre zickige Sprechstundenhilfe wollte mir keinen geben.«
»Es wäre wirklich sehr großzügig von Ihnen, wenn Sie die Anzeige zurücknähmen und Mr. Kaplans Zähne wieder in Ordnung brächten«, sagte ich zu Duffy. »Mr. Kaplan ist kein schlechter Mensch. Er will nur sein Gebiss wiederhaben. Und nebenbei, Ihre Sprechstundenhilfe ist wirklich zickig.«
»Ich weiß, dass sie zickig ist«, sagte Duffy. »Sie ist eine Cousine meiner Frau, und ich werde sie einfach nicht los. Ich werde mir überlegen, ob ich die Anzeige zurückziehe, und ich rufe Sie an, sobald die Polizei das Gebiss freigegeben hat.« 
»Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Myron. »Ich kann Haferschleim nicht mehr sehen.«
Zehn Minuten später standen wir vor dem Gericht.
»Ich muss Sie jetzt den Behörden übergeben«, sagte ich zu Myron. »Aber Connie ist schon unterwegs, um die Kaution zu stellen. Und von den Vorwürfen gegen Sie wird man Sie hoffentlich bald freisprechen.«
»Ist schon o.k.«, sagte Myron. »Ich hatte heute sowieso nichts vor.«
Vor mir lagen der Stadtplan und eine Liste mit Rangers Kunden. Ich hatte vor, mir die Objekte, die ich als risikobehaftet eingestuft hatte, und die, die bereits überfallen worden waren, noch mal anzusehen. Die ersten beiden Häuser gehörten zu den risikobehafteten, neben der Haustür befand sich je ein Tastenfeld, ein weiteres am Garagentor. Kameraähnliche Geräte in der Umgebung der Tastenfelder konnte ich jedoch nicht ausmachen. Nächster Halt war das einzige Gewerbeobjekt auf dieser Liste, das Versicherungsunternehmen, bei dem vor vier Tagen eingebrochen worden war. 
Ich ging direkt zu dem Hintereingang mit dem Tastenfeld und suchte nach möglichen Sichtachsen. Rangeman hatte über der Tür einen Bewegungsmelder installiert. Es wäre genau die Stelle, die ich auch ausgewählt hätte, wenn ich das Tastenfeld ausspionieren wollte. Ich hätte die Kamera über den Bewegungsmelder montiert, und es hätte so ausgesehen, als würde sie dort hingehören. Jetzt war natürlich keine Kamera da, aber die Farbe über dem Bewegungsmelder war etwas abgeblättert. Eine Spur.
Ich bat den Hausmeister um eine Trittleiter und stieg die paar Sprossen hoch, um die Stelle genauer unter die Lupe zu nehmen. Jetzt war ich mir sicher, dass hier etwas mit einem Klebeband befestigt worden war. Bei der Entfernung des Bandes war ein Streifen Farbe abgeblättert. Ich machte ein Foto mit meinem Handy und bedankte mich bei dem Hausmeister für seine Hilfe.
»Kein Problem«, sagte er. »Der Mann letzte Woche brauchte auch eine Leiter.«
»Welcher Mann?«
»Der Mann von Rangeman. Was überprüfen Sie da eigentlich ständig?«
»Wissen Sie noch den genauen Zeitpunkt, wann der Mann hier war?«
»Ja. Er war sogar zweimal hier. Montagmorgen und Mittwochmorgen.«
»Könnten Sie ihn beschreiben?«
»Na klar. Jung, vielleicht achtzehn, neunzehn. Schlank. Ungefähr meine Größe, 1,77 m. Braune Haare, braune Augen. Dunkle Haut. Netter Kerl. Stimmt irgendwas nicht?«
»Nein, nein. Aber ich prüfe die Sache noch mal im Büro nach. Nicht, dass wir beide dieselbe Route übernommen haben. Hat er seinen Namen genannt?«
»Nein. Seinen Namen hat er mir nicht gesagt. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern.«
Ich musste an mich halten, um nicht sofort loszulaufen. Ich war so aufgeregt, dass ich mich kaum aufs Fahren konzentrieren konnte. Ich knallte in die Rangeman-Garage, latschte auf die Bremse, sprang in den Aufzug und tanzte während der Fahrt in den sechsten Stock vor Freude. Ich stürmte durch Rangers Wohnung, lief ins Schlafzimmer und sprang aufs Bett. 
»Ich hab’s! Ich weiß, wie die Einbrüche zustande gekommen sind, und ich weiß, wie der Mann aussieht!«
Ich saß rittlings auf Ranger, der zum Glück unter der Decke lag, denn soviel ich erkennen konnte, war er nackt. Köstlich!
Ranger schlang seine Hände um meine Taille. »Ich bin ganz Ohr.«
»Mir war aufgefallen, dass neben dem Bewegungsmelder über dem Hintereingang des Versicherungsunternehmens etwas Farbe abgeblättert ist. Deswegen bat ich den Hausmeister um eine Leiter, und tatsächlich, man konnte sehen, dass an der Stelle etwas mit einem Klebeband fixiert worden war.«
»Red weiter.«
»Hörst du mir überhaupt zu? Deine Hand hat sich gerade auf meine Brust gelegt.«
»Wie weich du bist«, sagte Ranger, und sein Daumen streifte meine Brustwarze.
Mir wurde plötzlich ganz heiß, die pure Lust überkam mich. »Hm«, hörte ich mich stöhnen. »Tolles Gefühl.« Nein! Moment! Beherrsch dich! »Schreck lass nach«, sagte ich und krabbelte vom Bett. 
»Beinahe hätte ich dich so weit gehabt«, sagte Ranger.
»Ich bin noch nicht bereit für dich.«
»Pausierst du gerade?«
»So was in der Richtung.«
»Was hast du noch über meinen Einbruchsexperten herausgefunden?«
»Der Hausmeister sagte, ein Rangeman-Mitarbeiter sei zwei Mal in der Woche da gewesen – und habe jedes Mal denselben Bewegungsmelder überprüft. Ich vermute, um beim ersten Mal die Kamera anzubringen und beim zweiten Mal sie wieder abzumontieren. Der Kerl ist achtzehn, neunzehn Jahre alt. Knapp 1,80 m groß. Braunes Haar, braune Augen, dunklere Hautfarbe, netter Typ.«
»Keiner meiner Leute ist so jung«, sagte Ranger. »Aber es gibt viele bei uns, auf die der Rest der Beschreibung passt und die jünger aussehen, als sie sind.«
»Also doch jemand aus dem eigenen Stall. Das ist unangenehm.«
Ranger glitt aus dem Bett. »Ich springe nur eben schnell unter die Dusche, dann gehe ich der Sache nach.«
Ich starrte ihn an. Er war nackt. Und wie!
»Was guckst du?«, fragte er grinsend.
»Ich gucke eben gerne.«
»Wie schön«, sagte Ranger. »Aber du hast was Besseres verdient als nur Gucken.«
Während Ranger unter der Dusche stand, stöberte ich durch seinen Kühlschrank. Frisches Obst, fettarmer Hüttenkäse, Orangensaft, fettarme Milch, Weißwein. Keine Pizzareste. Kein Geburtstagskuchen. Ranger war eine heiße Nummer, aber von Essen verstand er wenig.
Ich ging hinunter in den vierten Stock, packte diverse Sandwichs und Beilagen auf ein Tablett und trug es wieder hinauf in Rangers Wohnung.
Ranger kam aus dem Badezimmer angeschlendert und nahm sich ein Truthahn-Sandwich. »Hast du den Namen des Hausmeisters?«
»Mike. Er ist heute bis drei Uhr Nachmittag zu erreichen.«
»Willst du mitfahren?«
»Ich kann nicht. Ich muss den Feuerschaden in meiner Wohnung begutachten, und vielleicht muss ich Lula bei ihrem Kochwettbewerb helfen.«
»Was machen deine Kautionsflüchtlinge?«
»Ein Fall ist noch offen. Den schlimmsten habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben. Cameron Manfred. Bewaffneter Raubüberfall. Connie hat herausgefunden, dass er in der Sozialsiedlung wohnt. Er arbeitet bei der Firma Barbara Trucking.«
»Ich kann dich heute Abend begleiten«, sagte Ranger.
Ich rollte mit dem Cayenne auf den Mieterparkplatz hinter meinem Haus und sah hinauf zu meiner Wohnung. Ein Fenster war ganz kaputt und von innen mit Brettern vernagelt. Die restlichen Fenster waren rußverschmiert, und auf dem gelben Backstein hatte das Löschwasser schmierige Spuren hinterlassen. Noch immer tropfte es an der Wand entlang und sammelte sich in Pfützen unten auf dem Asphalt. Neben der Mülltonne, wie hingeklatscht, schwarz verfärbt und aufgequollen, die traurigen Überreste meines Sofas. Manchmal ist es ganz vorteilhaft, wenn man keine teuren Möbel besitzt. Dann braucht man kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn die Wohnung mal abbrennt.
Ich ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Im Hausflur waren mehrere Ventilatoren postiert, offenbar, um den Teppich zu trocknen. Die Tür zu meiner Wohnung stand offen, Dillon machte sich nützlich.
Dillon war ungefähr in meinem Alter, und er ist der Hausmeister der Wohnanlage, seit ich denken kann. Er wohnt irgendwo in den Eingeweiden des Hauses, mietfrei, in einem gruftigen Einzimmerloch. Er ist ein netter Kerl, der für ein Sixpack Bier alles tun würde, und er wirkt immer milde und abgeklärt, was wahrscheinlich mit der kleinen Cannabis-Plantage in seinem Badezimmer zu tun hat. Er ist ein klein bisschen schusslig, auf eine hippe, schräge Art, und wenn er einem den Abfluss repariert und dabei auf dem Boden kriecht, zeigt sich immer der Ansatz seiner Pofalte, aber dagegen kann man beim besten Willen nichts haben, denn seine Pofalte ist irgendwie süß.
»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mich in Ihrer Wohnung aufhalte«, sagte Dillon. »Ich wollte nur einige von den durchnässten Sachen nach draußen räumen, ich erwarte nämlich jeden Moment den Versicherungsmakler.«
»Nein, überhaupt nicht«, sagte ich. »Danke für Ihre Hilfe bei den Möbeln.«
»Damals, nach dem letzten Brandsatz, war es viel schlimmer«, sagte Dillon. »Diesmal sind die Schäden hauptsächlich durch das Wasser und den Rauch entstanden. Das Schlafzimmer ist nicht betroffen. Und bis zum Badezimmer ist das Wasser nicht gekommen.«
Ich stieß einen Seufzer aus. 
»Ja«, sagte er. »Tut mir leid, dass Ihr Badezimmer verschont geblieben ist. Ich hatte schon überlegt, ein bisschen Benzin zu verspritzen und ein Streichholz hineinzuwerfen. Aber ich hatte Angst, ich könnte mich dabei selbst in die Luft jagen. Ein Vorteil hat es ja: Es ist bestimmt nicht das letzte Mal, dass jemand Ihre Wohnung anzündet. Vielleicht haben Sie ja das nächste Mal mehr Glück.«
»Ein tröstlicher Gedanke.«
»Ja, ich gehöre zu denen, deren Glas immer halb voll ist, nie halb leer.«
»Apropos, ich könnte ein Bier vertragen.«
»Ich habe schon was in Ihren Kühlschrank gestellt. Ich habe mir gedacht, dass Sie was Kaltes gebrauchen können.«
Ich knackte eine Flasche und schleppte mich durch meine Wohnung. Die Gardinen waren hinüber. Das Schicksal meines Sofas war mir bereits bekannt. Die Teppiche waren eingelaufen und klatschnass. Kein großer Verlust. Die waren sowieso nicht so toll, und die Hausverwaltung würde sie ersetzen. Der Esstisch und die zugehörigen Stühle waren verschmiert, aber mit etwas Seife würde man sie wieder hinkriegen. Im Schlafzimmer stank alles nach Rauch. Hier hatte Dillon auch einen Ventilator aufgestellt. 
»Was meinen Sie, wann kann ich wieder einziehen?«, fragte ich ihn.
»Nachher kommt eine Reinigungsfirma, die macht hier sauber. Der Teppich ist bestellt. Und mit ein paar Kumpels von mir mache ich die Malerarbeiten. Wenn alles gut läuft, würde ich sagen, in einer Woche.«
Oh Mann! Also noch sieben Tage bei Ranger unterschlüpfen. Wenn die Einbruchserie erst mal aufgeklärt war, brauchte er auch nicht mehr nachts zu arbeiten, und er würde früh schlafen gehen … mit mir! Hm, wie schön, war mein spontaner Gedanke. Hilfe! mein zweiter.
Ich stopfte Lulas Kleider in einen Müllbeutel, trug ihn hinunter zum Parkplatz, verstaute ihn in dem Cayenne und fuhr zum Büro. Connie war nicht da, aber an ihrem Schreibtisch saß Lula und telefonierte. 
»Vincent Plum, Kautionsmakler«, sagte sie. »Was wünschen Sie?« Es folgte eine Pause und Lulas einsilbiges Hm, hm, hm. Wieder eine Pause. Und dann: »Wie war noch mal der Name? Louanne Harmon? Habe ich richtig verstanden? Weil ich nämlich für Louanne Harmon niemals Kaution zahlen würde. Vielleicht gibt es noch andere Louanne Harmons, aber die, die ich kenne, ist eine gemeine Bordsteinschwalbe. Die Louanne Harmon, die ich kenne, hat meinen Kunden gesagt, ich würde Wucherpreise für meine Dienste verlangen, damals, als ich noch auf den Strich ging. Ist das die Louanne Harmon, von der Sie reden?« Wieder eine Pause. »Ach, wissen Sie was? Sie können mich mal«, sagte sie und legte auf.
Vinnie steckte den Kopf durch die Tür. »Was war das denn gerade?«
»Falsch verbunden«, sagte Lula. »Da wollte jemand die Kraftfahrzeugbehörde.«
»Wo ist Connie?«, fragte ich sie.
»Sie stellt gerade die Kaution für deinen Mr. Kaplan aus und ist noch nicht wieder zurück vom Gericht.«
»Hat sich Joyce mal wieder gemeldet?«
»Connie hat sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass es noch einen offenen Fall gäbe. Und Joyce hat nur geflucht und behauptet, du hättest Brustimplantate und eine von diesen Krankheiten, die man sich auf Toilettensitzen einfängt. Ich habe den Namen vergessen.«
Na großartig! »Und bei dir? Alles klar?«
»Ja. Jedenfalls lebe ich noch. Heute hat sogar noch keiner auf mich geschossen. Mein Glückstag. Jede Wette, dass wir den Kochwettbewerb gewinnen? Und die Chipotle-Killer kriegen wir auch. Damit hätten wir ausgesorgt. Ich war schon mal im Reisebüro und habe mir einen Prospekt über die Kreuzfahrt auf dem Panamakanal geholt. Das Schiff gehörte zu der Flotte, auf dem eine Virusepidemie ausgebrochen war und alle krank wurden, deswegen sind sie mit den Preisen runtergegangen. Man kann da echt ein Schnäppchen machen. Obwohl, darauf angewiesen wäre ich dann ja nicht mehr.«
»Du hast also immer noch vor, an dem Kochwettbewerb teilzunehmen.«
»Worauf du einen lassen kannst. Wir müssen heute Nachmittag zum Gooser Park und unseren Krempel aufbauen. Und mein Auto muss ich auch noch abholen. Kannst du mich bei dir zu Hause absetzen, sobald Connie zurück ist?«
Eine Stunde später stand ich schon wieder auf dem Mieterparkplatz hinter meinem Haus.
»Da steht ja mein Baby«, sagte Lula. »Gut, dass ich die Karre ganz am Rand abgestellt habe, wo kein Schwein parkt. Sie hat kein bisschen Ruß abbekommen. Und die Wasserschläuche haben auch nicht bis hierher gespritzt. Heute Nachmittag lasse ich sie ein bisschen aufmöbeln, damit sie schön aussieht, wenn ich den Preis gewinne und die Killer schnappe. Vielleicht komme ich ja sogar ins Fernsehen.«
Ich zog in die Bucht neben dem Firebird, Lula stieg aus, schloss die Tür zu ihrem Wagen auf und glitt hinters Steuer. Ich wartete, bis der Motor ansprang, dann gab ich Gas und gondelte davon. Als ich gerade in die Straße einbiegen wollte, merkte ich, dass Lula noch immer in ihrem Wagen saß, also fuhr ich noch mal zurück, stellte mich wieder neben sie und stieg aus.
»Stimmt was nicht?«
»Der macht so ein komisches Geräusch. Hörst du das auch?«
»Blinkt irgendwo eine Warnleuchte?«
»Nein. Ich gucke mal unter die Motorhaube.«
»Verstehst du was von Autos?«
»Natürlich verstehe ich was von Autos. Irgendwo unter der Haube muss der Motor sein. Und noch lauter anderer Kram.«
Lula stemmte die Klappe hoch, und wir sahen uns die Innereien an.
»Wonach suchen wir denn eigentlich?«, fragte ich sie.
»Weiß nicht. Irgendwas Ungewöhnliches. Mein Nachbar hat zum Beispiel mal eine Katze in seinem Auto gefunden. Jedenfalls muss es vorher mal eine Katze gewesen sein. War irgendwas mit Fell. Vielleicht war es auch ein Waschbär oder eine fette Ratte oder ein kleiner Biber. War nicht mehr zu erkennen.«
»Was ist denn das für ein Zellophanpaket? Das mit den Kabeln dran?«, fragte ich. 
»Keine Ahnung«, sagte Lula und beugte sich ein Stück vor. »Aber das könnte schon das Problem sein. Weil, es tickt nämlich.«
»Es tickt!?«
»Oh Scheiße!«, sagte Lula.
Wir schreckten hoch, liefen wie die Irren los und suchten Deckung hinter den Mülltonnen. Nichts passierte.
Lula reckte den Kopf ein Stück hoch und lugte um die Ecke. »Vielleicht war es der Vergaser, und Vergaser müssen ticken«, sagte sie. »Müssen Vergaser ticken?«
KRAWUMM! Lulas Auto hüpfte aus dem Stand über einen Meter hoch. Türen und Klappen flogen durch die Luft, und der Firebird machte seinem Namen alle Ehre und ging in Flammen auf. Dann eine zweite Explosion, der Firebird rollte auf Rangers Cayenne zu, und der Porsche fing Feuer. Innerhalb von Minuten war von den beiden Autos nur noch rauchendes, verbogenes, verschmortes Metall übrig.
Lula machte den Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Ihre Augen wurden größer und größer, verschwanden irgendwo in den Augenhöhlen, und sie kippte wie ohnmächtig um. Als die Feuerwehr kam, waren die Flammen längst so gut wie versiegt. Lula saß an den Müllcontainer gelehnt und brabbelte sinnloses Zeug.
»Es … Und … Mein … Wie?«
Ich war ganz benommen. Diese Idioten waren noch immer hinter Lula her, und ich hatte schon wieder einen Cayenne auf dem Gewissen. Ich hatte so viele Brände in der vergangenen Woche erlebt, dass ich schon den Überblick verloren hatte. Meine Wohnung war hinüber. Meine Liebesbeziehungen waren ein Desaster. Und die rote Farbe hatte ich auch noch nicht ganz aus meinem Haar entfernt. Ich zog das Unglück förmlich an.
Plötzlich spürte ich Wärme, und gleichzeitig bekam ich eine Gänsehaut. Ich drehte mich um und stieß mit Ranger zusammen.
»Das ist der absolute Rekord«, sagte er. »Das Auto habe ich vor nicht mal vierundzwanzig Stunden geliefert bekommen.«
»Tut mir leid«, sagte ich und brach in Tränen aus.
Ranger schlang die Arme um mich und drückte mich an sich. »Ist doch nur ein Auto, Babe.«
»Es ist nicht nur das Auto. Ich …«, jammerte ich. »Ich bin ein Wrack.«
»Du bist kein Wrack«, sagte Ranger. »Du hast nur gerade wieder mal so ein emotionales Mädchending.«
»Unh«, protestierte ich und trommelte gegen seine Brust. 
»Geht es dir jetzt besser?«
»Ein bisschen.«
Er trat zurück und sah zu Lula. »Was ist denn mit der los?«
»Sie steht unter Schock. Ihr Firebird ist explodiert.« 
»Allmählich müsste sie sich doch daran gewöhnt haben, dass Autos in die Luft fliegen, wenn sie ständig mit dir zusammen ist.«
»Aber es sind ja meistens nicht ihre Autos.«
»Braucht sie Hilfe?«
»Sie wird schon wieder zu sich kommen«, sagte ich. 
»Sie atmet, und ihre Pupillen haben auch wieder Normalgröße.«
Ich schaute an Ranger vorbei und sah Morelli auf uns zukommen.
»Alles in Ordnung?«, fragte er mich. »Was ist mit Lula?«
»Einer der beiden ausgebrannten Wagen war ihr Firebird.«
»Der andere war mein Cayenne«, ergänzte Ranger.
Morelli sah zu Lula und fragte: »Braucht sie einen Arzt?«
»Jemand wird dafür bezahlen«, sagte Lula und furzte.
Morelli und Ranger grinsten breit und traten einen Schritt zurück.
»Das hilft ihr«, sagte ich.
»Ja, ja«, sagte Morelli, immer noch grinsend. »Was raus muss, muss raus. Das hilft mir auch immer.«
»Ich muss zurück ins Büro«, sagte Ranger. »Ramon hat an der Straße Position bezogen, falls du was brauchst.«
Morelli sah ihm hinterher. »Wie Spiderman. Mit Spinnengespür. Irgendwo passiert was, und wie aus dem Nichts taucht er auf. Und wenn die Katastrophe eingedämmt ist, taucht er wieder ab.«
»Sein Kontrollraum hört den Polizeifunk ab.«
»Das hätte ich mir denken können«, sagte Morelli.
»Es war eine Art Bombe«, sagte ich. »Sie war neben dem Motor angebracht, und sie tickte. Wir können von Glück sagen, dass wir nicht getötet wurden.«
»Sie hat getickt? Eigentlich ticken Bomben heute nicht mehr. Wo haben die Bombenbauer denn ihr Material her? Aus einem Erster-Weltkrieg-Depot?«
»Vielleicht hat sich nur ein bewegliches Bauteil der Bombe an irgendetwas anderem gerieben. Ich weiß nicht, ich kenne mich damit nicht aus. Das Geräusch hörte sich aber wie eine tickende Uhr an. Jedenfalls scheinen die beiden Bombenbauer keine Intelligenzbolzen zu sein.«
»Mir auch schon aufgefallen. Umso ärgerlicher, dass wir sie nicht zu fassen kriegen.«
»Wie geht es Bob?«
»Bob geht es gut. Sein Darm ist blitzsauber.«
»Und wie geht es dir?«
»Ich bin auch sauber.«
Und dann brach die Zicke in mir durch. »Wie geht es Joyce?«
»Wie schon? Joyce ist Joyce.«
Lula stemmte sich hoch auf die Beine. »Mir ist die Laune vergangen«, sagte sie. »Mir ist so dermaßen die Laune vergangen, dass ich mir Marco den Manischen am liebsten auf der Stelle schnappen würde. Ich habe diese Scheiße satt wie nur irgendwas. Mich töten zu wollen, das ist eine Sache, aber meinen Firebird in die Luft jagen, das geht eindeutig zu weit.« Sie sah auf die Uhr. »Wir müssen los. Unsere Kochutensilien zum Barbecue-Wettbewerb schaffen.«
»Wir haben kein Auto. Der Buick steht bei Rangeman.«
»Ich rufe Connie an. Sie kann uns hinbringen.«
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Connie fuhr einen silberfarbenen Toyota Camry mit einem Rosenkranz am Rückspiegel und einer Smith & Wesson unterm Fahrersitz. Doppelte Absicherung. Wenn das eine versagte, war immer noch das andere da. Connie war stets gut beschützt.
Ich saß mit Grandma auf der Rückbank, Lula vorne auf dem Beifahrersitz. Wir standen auf dem Parkplatz neben dem Gelände, auf dem der Kochwettbewerb stattfinden sollte, und beobachteten unsere Konkurrenten, die mit schwerem Gerät anrückten, angefangen bei Mietwagen, auf die sie moderne Grills und Arbeitstische gepackt hatten, bis hin zu mobilen Profiküchen. 
»Das hätte ich nicht erwartet«, sagte Grandma. »Ich dachte, man kommt mit seinem Glas Sauce, und die Veranstalter liefern die Hähnchen.«
»Wir haben doch einen Grill«, sagte Lula und stieg aus. »Wir haben ihn nur nicht mitgebracht.«
»Hat man dir bei der Anmeldung keinen Zettel mit den Wettbewerbsregeln gegeben?«, fragte Connie sie. 
»Nein. Ich hatte mich für die Express-Anmeldung entschieden, weil der Veranstalter unter Zugzwang stand. Außerdem brauchte ich keine Anmeldegebühr zu bezahlen, deswegen wollte er vielleicht Papier sparen.«
Am Eingang zum Gelände war ein Klapptisch für die Registrierung aufgebaut, und die Teilnehmer trugen sich in Listen ein, bekamen ein Merkblatt mit den Wettbewerbsregeln und ein Tablett und gingen wieder davon.
»Wofür ist das Tablett?«, fragte Lula den Mann vor uns in der Schlange.
»Das ist das offizielle Wettbewerbs-Tablett. Man stellt das Essen, das bewertet werden soll, auf das Tablett.«
»Na, so was«, sagte Grandma. »Das ist ja super.«
Wir holten uns ein Tablett und das Merkblatt ab, traten etwas zur Seite und lasen uns erst mal die Wettbewerbsbestimmungen durch. 
»Hier steht, dass man keinen Gasgrill verwenden darf«, sagte Connie. »Man muss auf Holz oder Holzkohle grillen. Und man muss sich für eine Kategorie entscheiden. Spareribs, Hähnchen oder Rind.«
»Ich schlage Spareribs vor«, sagte Lula. »Mit Spareribs kann man sich nicht vergiften. Natürlich besteht immer die Gefahr der Trichinose, aber die bricht erst Jahre später aus. Allerdings muss ich mir einen anderen Grill besorgen.«
»Guckt mal«, sagte Grandma, »die Leute haben alle Zelte und Tische und Schilder mit ihrem Namen. Das brauchen wir auch. Wir brauchen einen zugkräftigen Namen.«
»Wie wär’s mit Vincent Plum Bail Bondettes?«, sagte Connie. 
»Mit Vincent Plum will ich nicht in Verbindung gebracht werden«, sagte Lula. »Schlimm genug, dass ich für den kleinen Perversen arbeiten muss.«
»Der Name muss richtig sexy sein«, sagte Grandma. »Zum Beispiel Heiße Höschen.«
»Heiße Darmröschen fände ich passender«, sagte Lula. »Die kriegt man nämlich, wenn man unsere Sauce isst. Darf man das im Fernsehen überhaupt sagen: Heiße Darmröschen?«
»Das ist ja riesig«, sagte ich und ließ meinen Blick über das Gelände schweifen. »Überall stehen Wimpel mit Zahlen. Jedes Team bekommt eine Nummer zugewiesen.«
»Wir haben die Nummer 27«, sagte Lula. »Klingt nicht gut in meinen Ohren.« 
»Was hast du gegen die Nummer?«
»Man kann sie sich schlecht merken«, sagte Lula. »Ich möchte lieber Nummer 9.«
Meine Augen fingen an zu zucken, und an der Schädelbasis verspürte ich ein dumpfes Pochen. »Wahrscheinlich haben sie uns Chipotles Nummer gegeben«, sagte ich.
»Meinst du?«
»Ja, ganz bestimmt. Chipotle wurde enthauptet, und du hast dich spät angemeldet, deswegen hast du nun seine Nummer bekommen.«
Ich hoffte, Lula kaufte mir diesen Blödsinn ab. Ich wollte nämlich unbedingt vermeiden, dass sie der Frau an der Anmeldung deswegen gleich ihre Waffe unter die Nase hielt.
»Das kann gut sein«, sagte Lula. »Aber dann ist es ja in Ordnung. Kommt, suchen wir unseren Platz.«
Wir marschierten die wimpelbesetzten Reihen ab und fanden schließlich Nummer 27. Ein kleines abgestecktes Stück Rasen zwischen dem rotweiß gestreiften Partyzelt von »Berts BBQ« und dem braunen Partyzelt der »Bullentränke«. Unsere Nachbarn hatten ihre Stände aufgebaut und waren wieder abgefahren. Offenbar war das so üblich. Man steckte sein Territorium ab, stellte Zelt und Tisch hin, hängte sein Schild auf und verschwand wieder.
»Auf dem Merkblatt steht, dass wir erst wieder morgen ab acht Uhr auf das Gelände dürfen«, sagte Connie. »Danach können wir jederzeit anfangen mit der Zubereitung. Das Testessen findet um sechs Uhr abends statt.«
»Wir brauchen noch ganz schön viel Kram«, sagte Lula. »Als Erstes müssen wir uns so ein Partyzelt und einen Grill besorgen.«
»Nicht alle Stände haben ein Partyzelt«, sagte Grandma.
»Ja, aber so ein Partyzelt hat doch Stil, außerdem brennt dir nicht den ganzen Tag die Sonne auf den Kopf. Ich will keinen Sonnenbrand kriegen«, sagte Lula. 
Wir sahen Lula auf den Kopf. Sonnenbrände hätten bei ihr gar keine Chance. Die Sonne würde gar nicht bis zu ihrem Schädel vordringen.
»Ich habe ein paar Stunden frei heute Nachmittag«, sagte ich zu Lula. »Wir könnten uns die wichtigsten Utensilien beschaffen. Wir müssen nur bei Rangeman vorbei, um den Buick zu holen.«
»Ich komme mit«, sagte Grandma.
»Als Erstes müssen wir uns einen Pick-up-Truck besorgen«, sagte Lula. »Der Grill und das ganze andere Zeug würden niemals in den Buick passen. Pookey Brown würde uns bestimmt einen leihen. Pookey gehört der Schrottplatz und der Gebrauchtwagenhandel am Ende der Stark Street. Pookey war Stammkunde von mir, als ich noch Nutte war.«
»Mannomann«, sagte Grandma. »Du hattest ja viele Kunden. Du hast überall deine Leute sitzen.«
»Ich habe mich eben auch an eine gutgehende Kreuzung postiert. Und ich hatte nie einen Macker über mir, deswegen konnte ich meine Honorare niedrig halten.«
Ich wollte nicht die ganze Stark Street abfahren, deswegen wählte ich die Abkürzung über die Olden Street und brauchte dann nur noch zwei Häuserblocks weiter, um zu dem Schrottplatz zu gelangen. Auf dem Schild vorne an der Straße stand zwar »C. J. – Alteisen«, aber der Besitzer war Pookey Brown, und Alteisen war eine viel zu hochtrabende Bezeichnung für Pookeys Klitsche. Pookey war Schrottsammler. Er betrieb eine private Müllkippe, knapp ein Hektar voller Krempel, alles kaputt und verrostet. Sogar er selbst sah aus, als wäre seine Zeit abgelaufen. Er war nur noch ein Strich in der Landschaft, ausgemergelt, krauses Haar, graue Haut. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er konnte vierzig sein, aber auch hundertzehn. Und Pookey zusammen mit einer Nutte, dazu fehlte mir jede Fantasie. 
»Da ist ja mein Mädchen«, begrüßte er Lula. »Man sieht dich gar nicht mehr.«
»Ich arbeite fleißig in Vinnies Kautionsbüro«, antwortete Lula. »Hör zu, Pookey. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Ich möchte mir bis morgen Abend einen Pick-up leihen.«
»Geht in Ordnung«, sagte Pookey. »Geh rüber zur Abteilung, wo die Trucks stehen, und such dir einen aus.«
Wenn man seinen Schrott-PKW oder -Truck loswerden wollte und es noch bis C. J. Alteisen damit schaffte, konnte man ihn einfach hier abstellen und durfte nach Hause gehen. Einige Fahrzeuge hatten sogar noch ein Nummernschild vorne und hinten. Es kam auch schon mal vor, dass ein Auto mit einer Leiche im Kofferraum abgestellt wurde. Heute hatte Pookey an Gebrauchtwagen dreizehn PKWs und drei Pick-up-Trucks im Angebot.
»Sind die Trucks noch fahrtüchtig?«, fragte Lula. 
»Der Rote würde noch ein paar Kilometer laufen«, sagte Pookey. »Ein Nummernschild könnte ich dir besorgen. Brauchst du sonst noch was?« 
»Ja«, sagte Lula. »Ich brauche einen Grill. Aber es darf kein Gasgrill sein.«
»Ich habe eine große Auswahl an Grills«, sagte Pookey. »Willst du auch damit kochen?«
»Ich nehme morgen an dem Barbecue-Wettbewerb im Gooser Park teil«, sagte Lula. 
»Dann brauchst du also einen Barbecuegrill. Das schränkt die Auswahl etwas ein. Was ist mit dem gegrillten Zeug? Ich meine, willst du das selbst essen, oder ist es für andere?«
»Ich glaube nicht, dass ich was davon esse. Essen tun die Mitglieder der Jury.«
»Dann hätten wir doch eine größere Auswahl«, sagte Pookey.
Nach ihrer Shoppingtour bei C. J. Alteisen fuhr Lula mit Grill und Klapptisch hinten auf der Ladefläche los. Die Zulassung für den Truck war abgelaufen, aber vor lauter Dreck und Rost konnte man das Nummernschild sowieso kaum lesen. Ich folgte ihr die Stark Street hinunter und parkte hinter ihr, als sie vor Maynards Beerdigungsinstitut anhielt. 
Sie stieg aus, kam zu uns herübergeschlendert und steckte den Kopf durch das heruntergekurbelte Fenster des Buicks. »Ich muss hier was abholen«, sagte sie. »Ihr bleibt hier und passt auf. Wenn ich den Truck in diesem Viertel zehn Minuten unbewacht stehen lasse, fehlen nachher die Reifen.« Sie sah zu Grandma, die neben mir saß. »Hast du deine Pistole dabei?«
»Klar«, sagte Grandma. »Hier in meiner Handtasche. Wie immer.«
»Schieß auf alles, was sich nähert«, sagte Lula. »Ich brauche nicht lange.«
Ich sah zu Grandma. »Wenn du auch nur einen Schuss abfeuerst, verpetze ich dich bei meiner Mutter.«
»Und die drei Jungs da vorne auf der Straße? Kann ich wenigstens auf die schießen?«
»Nein! Sie gehen einfach nur die Straße entlang. Das dürfen sie doch wohl noch, oder?«
»Sie gefallen mir aber nicht«, sagte Grandma. »Sie sehen ziemlich ausgebufft aus.«
»Hier sehen alle so aus.«
Die Männer waren Anfang, Mitte zwanzig, drei Ghetto-Großkotze in lächerlichen Oversize-pants, die aussahen wie Dixie-Klos, jede Menge Lametta um den Hals, einer trug eine Flasche, eingewickelt in eine braune Papiertüte, untrügliches Zeichen für den klassischen Macker. 
Ich kurbelte das Fenster hoch und verschloss die Tür, Grandma machte es auf ihrer Seite. 
Sie waren jetzt auf unserer Höhe und sahen zu mir herein.
»Schöne Reifen«, sagte einer von ihnen. »Willst du nicht aussteigen und mich mal fahren lassen?«
»Einfach ignorieren«, sagte ich zu Grandma. »Die verschwinden von alleine.«
Der Kerl mit der braunen Tüte trank einen Schluck aus der Flasche und probierte den Türgriff. Verschlossen.
»Soll ich nicht doch lieber schießen?«, fragte Grandma.
»Nein. Nicht schießen.«
Sie versuchten, das Auto zu schaukeln, aber der Buick ist ein Panzer. Es braucht mehr als drei schmalbrüstige Straßenjungs, um einen Buick zu erschüttern. Einer von ihnen ließ die Hosen runter und drückte seine Arschbacken an mein Fenster. 
»Das musst du unbedingt desinfizieren, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Grandma. 
Ich sah zum Beerdigungsinstitut auf der anderen Straßenseite und schickte telepathische Botschaften an Lula, gefälligst herzukommen und ihren Truck zu übernehmen, damit wir abhauen konnten, da hörte ich, wie eine der hinteren Türen aufgerissen wurde. Ich hatte nicht daran gedacht, auch die hinteren Türen abzuschließen. 
Einer der Männer stieg auf den Rücksitz, ein anderer fasste um den Rahmen herum und entriegelte die Fahrertür. Ich wollte den Motor anlassen, aber meine Tür war bereits offen, und ich wurde aus dem Auto gezerrt. Schnell hakte ich meinen Arm in das Lenkrad und trat dem Kerl ins Gesicht. Jetzt packte mich der andere auf dem Rücksitz von hinten, und der Dritte griff sich meinen Fuß.
»Wir wollen uns doch nur ein bisschen vergnügen mit dir und der alten Dame«, sagte der Typ auf dem Rücksitz. »Wir bürsten dich durch, wie du es noch nie erlebt hast.«
»Schieß!«, sagte ich zu Grandma.
»Du hast doch gesagt …«
»Jetzt schieß endlich!«
Grandma hatte eine Knarre wie Dirty Harry. Aus den Augenwinkeln sah ich den endlos langen Pistolenlauf und dann: PENG!
Der Mann, der meinen Fuß festhielt, sprang zurück und fasste sich an den Kopf, Blut spritzte zwischen seinen Fingern hervor. »Scheiße!«, brüllte er. »Verdammte Scheiße! Sie hat mein Ohr abgeschossen.«
Ich verstand zwar, was er sagte, weil ich es ihm von den Lippen ablesen konnte, aber ich hörte nichts mehr, nur ein hohes schrilles Klingeln im Kopf.
Der Kerl auf der Rückbank kroch aus dem Auto und half, den anderen mit dem angeschossenen Ohr von der Straße zu schleifen. 
»Glaubst du, dass er wieder auf die Beine kommt?«, fragte Grandma.
»Weiß nicht. Mir egal.«
Die Tür zum Beerdigungsinstitut öffnete sich und Lula trat zusammen mit einem Koloss nach draußen. Der Hüne hatte ein Bündel unter den Arm geklemmt, das aussah wie ein in grünes Leinentuch gewickeltes Aluminiumgestänge. Sie warfen das Bündel hinten auf den Truck, der Mann ging zurück zu dem Beerdigungsinstitut, und Lula sagte etwas zu Grandma und mir, das ich nicht verstand.
»Was?«, fragte ich nach.
»Nach Hause!«, brüllte Grandma.
Ich fuhr hinter Lula her, zum Haus meiner Eltern, und setzte Grandma ab. Ich glaube, sie sagte, sie wollten den Truck in die Garage stellen, damit der Grill nicht gestohlen würde. Ich fand ja, dass das gar nicht nötig gewesen wäre. Wer wollte schon so einen versifften Grill klauen?
Ich fuhr weiter durch die Stadt zu Rangeman und verzog mich gleich nach oben in seine Wohnung. Ich kickte die Schuhe von den Füßen und ließ mich aufs Bett fallen. Als ich wieder wach wurde, lag ich unter einer dünnen Decke, und ich sah Ranger im Zimmer nebenan an seinem Schreibtisch sitzen. Das Klingeln in meinem Kopf war nicht mehr ganz so schrill, gesunken auf das Level eines Moskitoschwarms. 
Ich wälzte mich aus dem Bett und ging zu Ranger.
»Anstrengender Tag?«, fragte er.
»Die Einzelheiten will ich dir lieber ersparen. Und wie war es bei dir?«
»Interessant. Ich habe diesem Hausmeister Mike Fotos aller Rangeman-Mitarbeiter vorgelegt, die annähernd seiner Beschreibung entsprechen, aber er hat den Täter auf keinem wiedererkannt. Unser Gesuchter trägt eine Rangeman-Uniform, arbeitet aber nicht bei uns.«
»Vielleicht ein ehemaliger Mitarbeiter.«
»Da gibt es nur zwei, die in Frage kommen, und die habe ich nachgeprüft. Ergebnis negativ.«
»Was jetzt?«
»Ich lasse gerade alle Objekte nochmals überprüfen.«
»Eine Rangeman-Uniform lässt sich leicht nachmachen. Schwarze Cargo Pants, schwarzes T-Shirt mit aufgesticktem Rangeman-Logo, fertig.«
»Meine Leute sind angehalten, ihre Rangeman-Dienstausweise zu zeigen, aber die Kunden fragen nicht immer danach. Die meisten sehen nur die Uniform und geben sich zufrieden.«
Aus der Küche strömte ein köstlicher Geruch, und plötzlich verspürte ich einen Bärenhunger. »Was riecht denn hier so lecker?«
»Ella hat vor einer halben Stunde Essen gebracht, aber ich wollte dich nicht wecken. Ich glaube, sie hat so eine Art Eintopf gekocht.«
Wir gingen in die Küche, und Ranger verteilte den Eintopf auf zwei Teller.
»Ich habe Cameron Manfred geortet«, sagte Ranger. »Tagsüber arbeitet er für eine Spedition, die nur ein Cover für ein Entführungsunternehmen ist. Ihn auf dem Gelände der Firma festzunehmen wäre nicht ratsam. Da laufen zu viele Verrückte mit Knarren herum. Manfred macht um fünf Uhr Feierabend und zieht dann mit seinen Kollegen in eine Striptease-Bar, bleibt da bis sieben und fährt danach zur Wohnung seiner Freundin. Angeblich hat er eine Adresse in der Sozialsiedlung, aber er ist praktisch nie da. Eigentlich ist das die Adresse seiner Mutter. Wir schlagen heute Abend zu, wenn er zu seiner Freundin geht. Wenn draußen auf der Straße nicht genug Platz ist, um uns gegenseitig Deckung zu geben, müssen wir abwarten, bis Manfred im Haus ist, und dann die Bude stürmen. Ich muss um elf eine Schicht übernehmen, aber ich denke, bis dahin ist die Sache in trockenen Tüchern.«
Wir saßen in einem schwarzen Rangeman-Explorer, Ranger hinterm Steuer, und standen gegenüber von einem heruntergekommenen Apartmenthaus, einen Häuserblock von der Stark Street entfernt, wo Cameron Manfred zusammen mit seiner Freundin hauste. Es war kurz nach neun. Die Straße war finster, die Geschäfte waren geschlossen, vor Eingängen und Schaufenstern Gitterrollos heruntergelassen. Vor dem Haus stand eine Straßenlaterne, aber die Glühbirne hatte offenbar als Zielscheibe gedient.
Seit zehn Minuten saßen wir so am Straßenrand, warteten, sprachen kein Wort. Ranger war in Lauerstellung. Er beobachtete das Gebäude und die Straße, nahm Witterung auf, den eigenen Herzschlag hatte er wahrscheinlich auf Reptilienniveau runtergefahren. 
Er wählte eine Nummer auf seinem Handy, ein Mann antwortete, und Ranger legte auf. »Er ist da«, sagte Ranger. »Los.«
Wir überquerten die Straße, betraten das Haus und stiegen leise in den zweiten Stock. Die Luft war abgestanden, die Wände mit Graffiti übersät, das Licht schummrig. Eine kleine Ratte lief Ranger über den Fuß und verschwand in einer dunklen Ecke. Ich schüttelte mich vor Ekel und packte Ranger hinten am Hemd. 
»Babe«, sagte er kaum hörbar.
Im zweiten Stock gab es zwei Türen. Maureen Gonzales, Manfreds Freundin, wohnte in 3A. Ich drückte mich neben der Wohnungstür platt an die Wand. Ranger bezog die andere Seite und klopfte. Die andere Hand lag am Pistolenhalfter.
Eine hübsche Latina machte die Tür auf und lachte Ranger an. Sie trug ein Herrenoberhemd, nicht zugeknöpft, nichts darunter. »Ja, bitte?«, sagte sie.
Ranger erwiderte das Lachen und sah an der Frau vorbei in die Wohnung. »Ich hätte gerne Cameron gesprochen.«
»Cameron ist nicht da.«
»Darf ich mich mal umsehen?«
»Gucken Sie nur«, sagte sie und klappte das Hemd noch weiter auf.
»Hübsch«, sagte Ranger. »Aber eigentlich wollte ich zu Cameron.«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er nicht da ist.«
»Wir sind von der Kautionsagentur«, sagte Ranger. »Treten Sie zur Seite.«
»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«
Im hinteren Zimmer hörte man, wie ein Fenster hochgeschoben wurde. Ranger zwängte sich an Gonzales vorbei und lief zum Fenster. Ich machte kehrt und raste die Treppe hinunter, durch die Haustür nach draußen. Im selben Moment schoss Manfred aus der Seitenstraße zwischen den Gebäuden und überquerte die Straße. Ich klemmte mich an seine Fersen, doch ohne jede Vorstellung, was ich machen sollte, wenn ich ihn einholte. Meine Selbstverteidigung beschränkte sich im Wesentlichen auf Augenausstechen und Hodensacktreten. Darüber hinaus waren meine Fähigkeiten dürftig. 
Ich verfolgte Manfred bis zur Stark Street, dann bog er ab, ich hinterher bis zur Kreuzung, aber der Bürgersteig vor mir war leer. Kein Manfred. 
Einzige mögliche Fluchtburg war das Eckhaus. Im Erdgeschoss befand sich eine Pizzeria, darüber zwei Stockwerke Wohnungen. Das Restaurant hatte schon geschlossen, doch die Tür zum Hausflur stand offen, dahinter war es dunkel. Im Treppenhaus war ebenfalls kein Licht, ich blieb im Eingang stehen und lauschte. 
Ranger kam angerannt. »Ist er da oben?«
»Ich weiß nicht. Hinter der Kreuzung habe ich ihn aus den Augen verloren. Aber ich war ziemlich dicht dran. Viel weiter als bis zu diesem Haus kann er nicht gekommen sein. Wo warst du so lange? Ich dachte, du hättest dich auf ihn gestürzt.«
»Die verrostete Feuerleiter hat im ersten Stock nachgegeben. Ich brauchte eine Minute, um mich zu fangen.« Er sah die Treppe hoch. »Willst du mitkommen oder lieber hier unten bleiben und aufpassen?«
»Ich bleibe hier.«
Ranger war umgehend von der Finsternis verschluckt. Er hatte eine Taschenlampe dabei, benutzte sie aber nicht. Er bewegte sich beinahe geräuschlos, schlich die Treppe hinauf und blieb auf dem Absatz im ersten Stock stehen und lauschte, bevor er weiterging.
Ich versteckte mich unten im Dunkeln, weil ich nicht von der Straße aus gesehen werden wollte. Wer weiß, wer alles so auf der Straße entlangspaziert kam. Vielleicht wäre es ratsamer, eine Waffe zu tragen, aber Waffen machten mir eine Höllenangst. Zum Glück hatte ich Pfefferspray in meiner Umhängetasche und noch eine große Dose Haarspray, das nach meiner Erfahrung mindestens so wirkungsvoll ist wie Pfefferspray. 
Ich war voll und ganz darauf konzentriert, das Geschehen auf der Straße nicht aus den Augen zu verlieren und auf Ranger zu lauschen, so dass ich vollkommen von den Socken war, als sich im hinteren Teil des Erdgeschosses eine Tür öffnete und Manfred in den Flur trat. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er mich erblickte, offenbar genauso geschockt wie ich. Ruckartig drehte er sich um und trat den Rückzug durch die Tür an. Ich rief nach Ranger und lief hinter Manfred her.
Die Tür öffnete sich zur Kellertreppe, und unten am Fuß wurde mir klar, dass es sich hier um den Lagerraum der Pizzeria handelte. In Reih und Glied standen Rollregale aus Edelstahl, darin gestapelt Mehlpackungen, Konserventomaten und hektoliterweise Olivenöl. Von der Decke baumelte eine Funzel. Ich konnte Manfred nicht sehen, aber das war mir nur recht. Der einzige Grund, warum ich noch nicht tot war, konnte nur sein, dass Manfred überstürzt aus der Wohnung seiner Freundin abgehauen und deswegen seine Waffe vergessen hatte.
Vorsichtig näherte ich mich einem der Regale, da trat Manfred plötzlich hervor und packte mich.
»Gib mir deine Waffe«, sagte er.
Mein Herz setzte für einen Schlag aus und ging dann über in den Terrorrhythmus. Poch, poch, poch, poch, haute es gegen meinen Brustkasten.
»Ich habe keine Waffe dabei«, sagte ich.
Und dann, ohne Hilfe meines Verstandes, schloss mein Knie mit Manfreds Weichteilen auf. 
Manfred knickte ein, und ich schlug ihm mit einer Mehlpackung auf den Schädel. Er taumelte nach vorne, ging jedoch nicht zu Boden, deswegen schlug ich gleich noch mal zu. Die Tüte platzte auf, und das Mehl staubte den Raum voll. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen; ich fasste nach hinten ins Regal, packte mir einen Kanister Olivenöl und holte blind aus. Ich traf irgendein Körperteil, Manfred stöhnte vor Schmerz auf. 
»Miststück!«, sagte er.
Gerade hob ich die Arme, um erneut auszuholen, da nahm mir Ranger den Kanister aus der Hand.
»Ich habe ihn«, sagte er und legte Manfred Handschellen an.
»Jedes Gefängnis ist mir lieber als drei Minuten mit der da«, sagte Manfred. »Die Frau ist eine Furie. Ich kann froh sein, wenn ich kein Rührei im Sack habe. Halten Sie mir die Frau vom Leib.«
»Ich habe dich gar nicht die Treppe herunterkommen sehen«, sagte ich zu Ranger. »Hier war alles voller Mehlstaub.«
»Gab es irgendeinen Grund, warum du das Mehl genommen hast?«
»Mein Verstand hat ausgesetzt.«
Manfred und ich waren von Kopf bis Fuß mehlbestäubt. Das Zeug löste sich rieselnd von uns ab, wenn wir uns bewegten, und schwebte in der Luft wie Feenstaub. Ranger hatte nur einen einzigen weißen Fleck an seiner Kleidung. Als wir den Rangeman-SUV erreichten, hatte sich das Mehl größtenteils in unseren geisterhaften weißen Fußspuren niedergeschlagen, aber viel war trotzdem noch an uns kleben geblieben.
»Sag mal, wie schaffst du das bloß immer?«, fragte Ranger. »Farbe, Barbecuesauce, Mehl. Ich bin fassungslos.«
»Alles nur deine Schuld«, sagte ich.
Ranger sah mich an, und seine Augenbrauen hoben sich um den Bruchteil eines Millimeters. 
»Du hättest ihn in der Wohnung festnehmen können, wenn du seine nackte Freundin nicht so lange angeglotzt hättest.«
Ranger grinste. »Sie war nicht nackt. Sie hatte ein Hemd an.«
»Deine Strafe, dass du von der Feuerleiter gefallen bist.«
»Das ist gemein«, sagte Ranger.
»Hast du dich verletzt?«
»Interessiert dich das überhaupt?«
»Nein.«
»Du lügst«, sagte Ranger. Er zerzauste mir das Haar, und das Mehl wurde in alle Richtungen zerstäubt.
Manfred sagte etwas auf Spanisch. Ranger antwortete ihm, während er ihm beim Einsteigen in den Explorer half. 
»Was hat er gesagt?«, fragte ich Ranger.
»Er sagte, wenn ich ihn laufen ließe, könnte ich seine Freundin haben.«
»Und?«
»Ich habe sein Angebot abgelehnt.«
»Das wirst du vielleicht noch bereuen, je weiter die Nacht voranschreitet«, sagte ich zu ihm.
»Ganz bestimmt«, sagte Ranger.
Ranger und ich übergaben Manfred dem diensthabenden Polizeibeamten auf dem Revier. Es war kurz nach zehn, und der Abend lief sich heiß. Alkoholisierte Autofahrer, gewalttätige, betrunkene Ehemänner und die Festgenommenen von zwei Drogenrazzien wurden dem Rechtssystem zugeführt. Ich wartete noch auf die Übergabebestätigung, da marschierte Morelli in den Raum. Er nickte Ranger zu und grinste über mein weißes Mehlkleid. 
»Ich war noch im Büro, Mickey hat mir Bescheid gesagt. Den hübschen Anblick wollte ich mir nicht entgehen lassen«, sagte er.
»Es ist Mehl.«
»Nicht zu übersehen. Jetzt noch etwas Milch und ein paar Eier, und wir könnten einen Kuchen aus dir machen.«
»Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, du brauchst keine Nachtschichten mehr zu schieben.«
»Ich musste einen Fall übernehmen, eine Schießerei. Eigentlich hat Fred Dienst, aber er hat sich so stürmisch über ein Footballspiel gefreut, bei dem sein Junge mitgespielt hat, dass er sich einen Leistenbruch zugezogen hat. Ich war gerade dabei, den Papierkram abzuschließen.«
Mickey Bolan stieß zu uns. Bolan arbeitete mit Morelli zusammen im Dezernat Personendelikte. Er war zehn Jahre älter als Morelli und zählte die Tage bis zu seiner Pensionierung.
»Habe ich übertrieben?«, sagte Bolan zu Morelli. »Beide sehen aus wie Mehlsäcke.«
»Öfter mal was Neues«, sagte ich zu Bolan. »Aber sieht lustiger aus, als es ist.« 
»Macht nichts«, sagte Bolan. »Ich habe was Besseres für euch. Gerade ist der Rest von Stanley Chipotle im Beerdigungsinstitut in der Hamilton aufgetaucht.«
Wir guckten ein bisschen perplex, weil wir das Gehörte erst mal verarbeiten mussten.
»Wie? Aufgetaucht?«
»Ja«, sagte Bolan. »Offenbar hat jemand seinen Rumpf auf den Stufen des Beerdigungsinstituts abgelegt. Man müsste mal mit dem Bestatter reden.«
»Du meinst doch nicht etwa mich?«, sagte Morelli und sah auf die Uhr. »Ach was, egal. Das Spiel ist sowieso aus.«
»Ich muss zurück zu Rangeman«, sagte Ranger zu mir. »Wenn der Chipotle dich interessiert, schicke ich dir jemanden, der dich abholt.«
»Danke. Normalerweise stehe ich nicht so auf tote kopflose Männer, aber ich würde gerne mehr erfahren.«
»Ich kann sie nachher mitnehmen«, sagte Morelli. »Ich glaube nicht, dass es lange dauert.«
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Eddie Gazarra stand mit seinem Streifenwagen auf dem Parkplatz des Beerdigungsinstituts und wartete auf Morelli. Eddie ist mit meiner Cousine Shirley, der Heulsuse, verheiratet, und er ist Streifenpolizist, freiwillig. Er hätte aufsteigen können, aber er ist glücklich so. Er sagt, es sei die Uniform. Da habe man morgens nicht die Qual der Wahl, was man anziehen soll. Ich glaube, es sind eher die kostenlosen Donuts bei Tasty Pastry.
»Ich war als Erster am Tatort«, sagte Gazarra, als wir aus Morellis SUV stiegen. »Es muss gleich nach Ablauf der Besuchszeit passiert sein. Morton hat das Licht ausgemacht, und zehn Minuten später klingelt es. Als Morton aufmacht, liegt Chipotle auf den Stufen, steifgefroren.«
Eli Morton ist der gegenwärtige Besitzer des Instituts. Jahrzehntelang hatte Constantine Stiva unsere Toten unter die Erde gebracht. Seit seinem Weggang ist das Unternehmen durch mehrere Hände gegangen, doch für viele ist es immer noch Stivas Beerdigungsinstitut.
»Wo ist die Leiche jetzt?«, fragte Morelli.
»Auf der Veranda. Wir haben nichts angerührt.«
»Bist du ganz sicher, dass es Chipotle ist?«
»Die Leiche hatte keinen Kopf«, sagte Gazarra. »Man braucht nur zwei und zwei zusammenzuzählen.«
»Hatte der Tote irgendeinen Ausweis dabei?«
»Wir haben keinen gefunden. Ist aber auch schwierig, ihm in die Taschen zu greifen. Er ist ein einziger Eiszapfen.«
Wir waren weitergegangen, während wir uns unterhielten, und jetzt an der Treppe zu der breiten Veranda des Beerdigungsinstituts angelangt. Auf der obersten Stufe stand Eli Morton, im Gespräch mit zwei Polizisten und einem älteren Herrn in Smokinghemd und Hose. Zwei Rettungssanitäter aus dem Notarztwagen waren auch noch da. Von der Leiche war nichts zu sehen.
»Ich glaube, ich warte doch lieber hier unten«, sagte ich.
»So schlimm ist es gar nicht«, sagte Gazarra. »Der Mann ist stocksteif, das Blut ist gefroren, und der Kopf wurde fein säuberlich abgetrennt.«
Ich ließ mich auf der untersten Stufe nieder. »Ich warte auf jeden Fall hier.«
»Bin gleich wieder bei dir«, sagte Morelli und ging den Rest des Wegs mit Gazarra.
Der Wagen der Gerichtsmedizin fuhr auf den Parkplatz, gefolgt von einem Übertragungswagen eines Fernsehsenders mit einer Satellitenschüssel auf dem Dach. Ich sah, wie Morellis Blick zu dem Ü-Wagen wanderte und er zwei Polizisten von der Veranda zum Parkplatz beorderte, die Medienleute in Schach zu halten. 
Eine halbe Stunde hockte ich auf der Treppenstufe und sah Leute kommen und gehen. Dann endlich war Morelli fertig und setzte sich neben mich. 
»Wie läuft es?«, fragte ich ihn.
»Der Tatortfotograf hat gerade alles abgelichtet, jetzt kommt noch der Gerichtsmediziner, dann schaffen wir die Leiche ins Kühlfach. Sie taut allmählich auf.«
»Bleibt sie bis zur Beerdigung hier?«
»Sie kommt wieder hierher, ja. Vorher wird aber in der Gerichtsmedizin noch eine Autopsie vorgenommen, erst danach wird sie zur Bestattung freigegeben. Ich brauche jemanden, der die Leiche identifiziert.«
»Kann es denn sein, dass es gar nicht Chipotle ist?«
»Das ist ein prominenter Fall, und wir haben nichts gefunden, was auf die Identität der Leiche hindeutet.«
»Gibt es für solche Sachen nicht bestimmte Tests?«
»Ja, schon, und die werden im Rahmen der Autopsie auch durchgeführt. Trotzdem brauche ich jemanden, der sich den Kerl für eine vorläufige Identifizierung mal aus der Nähe ansieht.«
»Seine Schwester.«
»Die haben wir noch nicht erreicht.«
»Eine seiner Exfrauen. Sein Agent.«
»Die sind über das ganze Land verstreut. Aspen, New York, L.A., Santa Fe.«
»Und wen willst du jetzt fragen?«
»Lula.«
»Soll das ein Witz sein?«
»Sie hat gesehen, wie er umgebracht wurde«, sagte Morelli. »Ich hoffe nur, dass sie sich daran erinnert, was für Kleidung er getragen hat und welche Statur er ungefähr hatte. Auf dem Parkplatz drüben warten zwei Fernseh-Trucks und einige Journalisten. Wenn ich denen nichts zu bieten habe, saugen sie sich was aus den Fingern. Schon deswegen muss ich mit ihnen reden. Aber vorher will mein Chef eine Identifizierung.«
»Hast du Lula angerufen?«
»Ja. Sie ist schon unterwegs.«
Oben auf der Veranda wurde es unruhig, und Morelli stand auf.
»Sieht so aus, als würden sie die Leiche jetzt abtransportieren«, sagte er. »Ich lasse sie hier für Lula auf Eis legen. Das ist einfacher, als Lula zur Gerichtsmedizin zu bestellen. Kannst du hier auf sie warten und sie begleiten, wenn sie gleich kommt?«
»Klar.«
Zwanzig Minuten später fuhr das Taxi meines Vaters auf dem Parkplatz vor. Lula stieg aus und winkte der Gruppe Journalisten, die neben einem der Übertragungswagen stand. 
»Huhu! Ich bin Lula!«, sagte sie. »Man hat mich herbestellt. Ich soll eine Leiche identifizieren.«
Ich sprang auf und lief zum Parkplatz, um die Horde Reporter abzufangen, die zu ihr eilten.
»Lula wird nachher mit Ihnen sprechen«, beschwichtigte ich sie und scheuchte Lula vom Platz. »Zuerst hat die Polizei ein paar Fragen an sie.«
»Wie sehe ich aus?«, fragte sie mich. »Ich hatte nicht viel Zeit, um mir die Haare zu machen. Und ich hatte auch nicht meine ganze Garderobe zur Verfügung.«
»Du siehst blendend aus«, sagte ich. »Silberpaillettenbesetztes Top und passender Rock. Genau das Richtige für die abendliche Identifizierung eines Geköpften.«
»Nicht zu schick?«
Bei jedem anderen außer Lula und Tina Turner – ja. Bei Lula und Tina Turner – nein. Es war perfekt.
»Ich habe mir gedacht, dass das Fernsehen da ist«, sagte Lula. »Du weißt ja, die Fernsehleute stehen auf Glitzer.«
»Hast du meinem Vater Bescheid gesagt, dass du sein Taxi genommen hast?«
»Zu Hause sind alle am Schlafen, und ich wollte niemanden wecken. Ich habe mir einfach das Taxi geschnappt. Lieber hätte ich das Auto deiner Mutter genommen, aber ich habe den Schlüssel nicht gefunden.«
Wir gingen die Treppe hoch ins Foyer. Jetzt, wo die Leiche weg war, fiel es mir nicht schwer. Ich war wirklich tapfer.
Morelli kam auf uns zu. »Danke, dass du dich herbemüht hast«, sagte er zu Lula. 
»Der Polizei hilft man doch immer gerne«, meinte Lula. »Sind die Fernsehkameras hier drin aufgestellt? Ist das da drüben ein Reporter?«
»Hier sind keine Fernsehkameras erlaubt«, sagte Morelli. »Und der Fotograf ist der Gerichtsmediziner.«
»Hunh«, sagte Lula. »Bringen wir es hinter uns. Man hat sich schließlich nicht sein Leben lang darauf gefreut, mal einen Toten ohne Kopf zu sehen. Ich bin sehr sensibel. Ich hasse Tote.«
»Es geht ganz schnell«, sagte Morelli. »Ein kurzer Blick, und du kannst wieder nach Hause.«
»Nachdem ich mit den Fernsehleuten gesprochen habe.«
»Wie du willst«, sagte Morelli. »Folge mir einfach. Die Leiche liegt in einem der Kühlfächer unten.«
»Was? Ich soll in den Keller steigen? Zu den Kühlfächern? Das ist mir zu unheimlich. Wie viele Tote liegen denn da unten in dem Kühlfach?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe den Geschäftsführer nicht gefragt, und ich habe auch nicht nachgesehen. Willst du die Leiche lieber im Leichenschauhaus sehen?«
»Bloß nicht. Mich kriegt man nur mit den Füßen zuerst ins Leichenschauhaus.«
»Dann lass uns jetzt bitte runtergehen, ja?«, sagte Morelli. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir, und mein Magen ist ein schwarzes Loch.«
»Na und?«, sagte Lula. »Was soll ich da erst sagen.«
»Ich warte hier«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund für mich mitzukommen.«
»Wehe!«, schimpfte Lula. »Ich brauche moralische Unterstützung. Ich wollte gar nicht kommen, erst als Morelli mir versprochen hat, dass du mich begleitest.«
Ich sah Morelli scheel an. »Stimmt das?«
»Mehr oder weniger.«
»Du bist ein Schuft.«
»Ich weiß«, sagte Morelli. »Können wir jetzt bitte nach unten gehen?«
Das Beerdigungsinstitut war in einer ehemaligen viktorianischen Villa untergebracht. Irgendwann war das Haus saniert worden, Räume und Garagen angebaut, doch die ursprüngliche Architektur war erhalten geblieben. Wir folgten Eli Morton einen Flur entlang, der von dem Foyer abging, rechts war die Küche, links die Tür zum Keller.
Vor ein paar Jahren hatte ein Brand den Keller weitgehend zerstört. Alles war wiederhergestellt und sehr schön renoviert worden, der ganze Keller in Räume aufgeteilt, die sich zu einem zentralen Raum in der Mitte öffneten. Morton führte uns zu dem Raum, der von der Treppe am weitesten entfernt war. 
»Ich habe drei Kühl- und drei Gefrierschubladen«, sagte Morton. »Die Gefrierladen benutzen wir fast nie, die haben die Vorbesitzer eingebaut.«
Der Boden war weiß gefliest, die Wände weiß gestrichen, die Verblendungen der Schubladen vorne aus Edelstahl. Gazarra zog eine Lade auf, und sie war randvoll mit Eiskrem gefüllt.
»War ein Sonderangebot bei Costco«, sagte Morton. »Ihr Mann ist in Schublade Nummer drei.«
Er zog Lade Nummer drei auf. Lula starrte den kopflosen Rumpf an und fiel in Ohnmacht. Rumms. Auf die weißen Fliesen. Ich fiel nicht in Ohnmacht, weil ich nicht in die Schublade geguckt hatte. Ich hatte stur hinunter auf meine Füße geblickt und die ganze Zeit nicht den Kopf gehoben. 
»Mist«, sagte Morelli. »Wir schaffen sie raus. Ich packe sie an den Schultern. Gazarra, nimm du die Füße.«
Gazarra und Morelli schleppten Lula nach draußen in den Flur und traten zurück. Lula schlug die Augen auf, und wir sahen zu ihr hinunter.
»Du bist ohnmächtig geworden«, sagte ich.
»Nein.«
»Wie du siehst, liegst du auf dem Boden.«
»Bei dem Anblick wäre jeder umgekippt«, sagte Lula. »Ekelhaft. Menschen laufen sonst ja auch nicht ohne Kopf herum. Es gehört sich nicht.«
»Ist der Tote Chipotle?«, wollte Morelli wissen.
»Kann sein«, sagte Lula. »Kaum zu erkennen, bei den ganzen Frostbeulen. Aber die Kleidung könnte hinkommen. Ich weiß ja nicht, wo sie ihn aufbewahrt haben, jedenfalls hat er Gefrierbrand.«
Morelli und Gazarra halfen Lula auf die Beine.
»Geht es wieder?«, fragte Morelli sie.
»Ich könnte was zu trinken vertragen«, sagte Lula. »Was Starkes.«
»Ich habe oben eine Flasche Whiskey«, sagte Morton. Er geleitete uns die Treppe hinauf in die Küche.
Morton goss Lula ein Glas Whiskey ein und gönnte sich selbst auch einen kräftigen Schluck. Morelli, Gazarra und ich lehnten dankend ab: »Sonst gerne.« 
»War das nun eine Identifizierung oder nicht?«, fragte ich Morelli.
»Für mich reicht es.«
»Wo hat Marco der Manische die Leiche wohl aufbewahrt? Sie war steif gefroren. Er muss sie in eine gewerbliche Gefriertruhe gesteckt haben.«
»Gefriertruhen gibt es in Trenton wie Sand am Meer.«
»Trotzdem. Ist ja nicht so, als ob Marco und sein Partner in Trenton ein Heimspiel hätten. Sie müssen hier jemanden kennen, der nichts dagegen hat, einen Toten in seiner Gefriertruhe zu deponieren.«
»Wahrscheinlich liegen hier in der Hälfte aller gewerblichen Gefriertruhen Leichen«, sagte Morelli.
Lula kippte ihren Whiskey wie Wasser. »Das ist verdammt gutes Zeug«, sagte sie. »Mir geht es schon viel besser. Darf ich noch einen klitzekleinen Schluck haben?«
Morelli nahm die Flasche von der Theke und goss Lula nach. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich hinaus in den Flur. 
»Sie kann in der Verfassung unmöglich mit den Reportern reden«, sagte er. »Du musst sie nach Hause bringen.«
»Verstanden.«
Er lehnte sich an mich. »Ich hätte es dir auch in der Küche ins Ohr flüstern können, aber so ist es doch viel romantischer.«
»Findest du das wirklich romantisch?«
»Nein. Aber mehr ist mir im Moment ja nicht vergönnt«, sagte Morelli. »Das ist mein Highlight der Woche.«
»Ich dachte, du gehst jetzt mit Joyce.«
»Wenn ich mit Joyce zusammen wäre, hätte ich Bissspuren am Hals und sähe ziemlich blutarm aus.«
»Nicht, dass ich ablenken will – aber wieso geht Marco so ein Risiko ein? Kommt aus der Deckung und legt die Leiche einfach auf der Veranda ab. Warum wirft er sie nicht in den Fluss oder vergräbt sie oder macht Hamburger daraus? Schließlich ist er Metzger, oder nicht?«
»Gute Frage. Er ist ja bekannt als Marco der Manische, das heißt, seine Handlungen müssen nicht immer durchdacht sein.« Morelli küsste mich knapp oberhalb des T-Shirt-Ausschnitts. »Glaubst du, wir könnten die Tatsache, dass wir uns in einem Beerdigungsinstitut befinden, mal für einen Moment verdrängen?«
»Nein. Schon weil Gazarra unbedingt was von dir will.«
Gazarra winkte von der Haustür herüber. »Kann der Gerichtsmediziner jetzt die Leiche übernehmen?«, rief er.
»Ja«, sagte Morelli. »Ich bin vorerst fertig mit Chipotle.«
»Ich hole den Wagen«, sagte ich zu Morelli. »Ich fahre am Haupteingang vor, und du kannst Lula dann ins Auto bugsieren.«
Ich nahm den Schlüssel aus Lulas Handtasche und lief zum Parkplatz. Das Taxi meines Vaters war weiß, und CAB stand in breiten roten Lettern auf der Karosse; es war das Kürzel eines kleinen Taxiunternehmens, Capitol Area Buslettes.
Ich stieg ein, ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz herunter. Vor dem Beerdigungsinstitut hielt ich an, und ein älterer Herr stieg auf den Rücksitz.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe Feierabend.«
»Eldrige Road 200«, sagte er. »Es ist eins von den neuen Hochhäusern unten am Fluss.«
»Das ist ein Privattaxi. Bitte steigen Sie aus.«
»Aber ich habe doch ein Taxi gerufen, und Sie sind gekommen.«
»Sie müssen ein anderes Taxi gerufen haben. Meins jedenfalls nicht.«
Morelli und Gazarra hatten ihre Arme um Lulas Schultern gelegt und preschten mit ihr die Treppe hinunter und über den Bürgersteig, ohne dass ihre Füße auch nur einmal den Boden berührten. Jetzt standen sie vor meinem Taxi und sahen durchs Fenster.
»Was ist los?«, fragte Morelli.
»Er meint, ich würde ein Taxi fahren.«
»Ist doch auch so, Pilzköpfchen«, sagte Morelli. »Du fährst ein Taxi.«
»Ja, schon, aber … ach was, pack Lula einfach auf die Rückbank neben ihn.«
Morelli verfrachtete Lula auf den Rücksitz, beugte sich zu mir hinunter, steckte den Kopf durch das Fahrerfenster, gab mir einen Kuss und winkte uns durch. 
»Wer ist der Mann?«, fragte Lula.
»Ich heiße Wesley«, sagte mein Fahrgast. »Sie können ruhig Wesley zu mir sagen.«
»Und warum sitze ich mit Ihnen in einem Taxi?«
»Das weiß ich auch nicht«, sagte Wesley. »Das ist offenbar ein seltsames Taxiunternehmen.« 
»Hunh«, sagte Lula.
Sie sank in die Polster, lehnte ihren Kopf an Wesleys Schulter und schlief auf der Stelle ein. Eine Viertelstunde später setzte ich Wesley an der Eldridge Road 200 ab. 
»Was schulde ich Ihnen?«, fragte er.
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Es kostet nichts.«
»Vielen Dank«, sagte er und gab mir einen Dollar. »Hier, etwas Trinkgeld.«
Ich machte kehrt und brachte Lula zu meinen Eltern, wo sie immer noch campierte. Ich wartete so lange, bis sie im Haus war, oben angekommen, dann fuhr ich weiter zu Rangeman. Das Taxi parkte ich praktischerweise gleich neben dem Buick, dann fuhr ich mit dem Aufzug in den sechsten Stock. Ich schaute kurz bei Rex vorbei und begrüßte ihn. Eine gute Seele hatte ihm frisches Wasser gegeben und seinen Napf mit Nüssen und Gemüse gefüllt – und ein winziges Stück Pizza dazugelegt. Rasch ging ich ins Badezimmer, zog mich aus, warf meine Kleider auf den Boden und kroch ins Bett.
Irgendwann merkte ich, wie ein warmer Körper neben mich glitt.
»Wie spät ist es?«, fragte ich.
»Kurz nach sieben.«
Er schlang einen Arm und ein Bein um mich und rieb seine Nase an meinem Hals. 
»Ich habe gerade noch genug Energie, um uns beide zum Höhepunkt zu bringen«, sagte er.
Er küsste meine Schulter und meine Halsschlagader, streifte meinen Mund, da klingelte mein Handy. 
»Einfach ignorieren«, sagte er.
Es hörte nicht auf zu klingeln.
»Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich kann mich nicht konzentrieren.«
»Babe. Ich besorg’s dir so gut, Babe, du brauchst dich gar nicht zu konzentrieren.«
Ich griff nach dem Handy. »Ja?«
Es war mein Vater. »Du hast mein Taxi, und ich soll um halb acht Melvin Miklowski abholen.«
»Dann nimm doch Moms Auto.«
»Kann ich nicht. Ich muss das Taxi haben. Außerdem ist deine Mutter in der Kirche.«
»Dann soll das Unternehmen ein anderes Taxi schicken.«
»Es ist kein anderes Taxi mehr frei. Wir holen morgens unsere Fahrgäste ab. Dafür sind wir da. Wir bringen sie zum Bahnhof. Seit drei Jahren bringe ich Melvin Miklowski jeden Dienstag um Punkt halb acht zum Bahnhof. Dienstags hat er immer eine Konferenz in New York, und er fährt mit dem Achtuhrzug. Er verlässt sich auf mich. Er ist ein Stammgast.«
»Ich bin am anderen Ende der Stadt bei Rangeman.«
»Dann hol du doch Melvin ab. Er wohnt in der Stadt, Front Street 365.«
»O.k. Mache ich.«
Ich legte auf und stöhnte.
»Hört sich nicht gut an«, sagte Ranger.
»Das war mein Vater.«
»Herzinfarkt?«
»Ich muss jemanden mit dem Taxi abholen.«
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Fünf Minuten früher als verabredet hielt ich vor dem Haus Front Street 365. Um halb acht öffnete sich die Tür, Melvin trat aus dem Haus und ging zügig auf das Taxi zu.
»Ich bin Franks Tochter«, erklärte ich ihm gleich. »Mein Vater kann heute Morgen nicht.«
»Verdienen Sie sich Ihr Geld auch mit Taxifahren?«
»Nein. Ich bin Kopfgeldjägerin.«
»Wie im Fernsehen?«
»Ja.« Es war bei uns überhaupt nicht wie im Fernsehen, aber es war einfacher, die Leute in ihrem Glauben zu lassen. Außerdem waren sie immer enttäuscht, wenn ich ihnen schilderte, wie unser Alltag aussah. 
»Sind Sie bewaffnet?«, wollte Melvin wissen.
»Nein. Sie?«
»Eine Waffe wäre cool. Würde sich besser machen.«
»Man kann so tun als ob«, sagte ich. »Es merkt sowieso keiner.«
»Besitzen Sie wenigstens eine Waffe?«
»Ja. Ich habe eine Smith & Wesson.«
»Haben Sie schon mal auf einen Menschen geschossen?«
»Nein.« Auch das war gelogen, aber man prahlt nicht damit, dass man schon mal auf einen Menschen geschossen hat.
»Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er mich, als ich ihn am Bahnhof absetzte.
»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie das Taxameter funktioniert. Klären Sie das nächste Woche mit meinem Vater.«
Ich war ohne Frühstück von Rangeman aufgebrochen, und jetzt hatte ich die Wahl. Ich konnte zu Rangeman zurückkehren, ich konnte zu Cluck-in-a-Bucket gehen, oder ich konnte meine Mutter bitten, mir Pfannkuchen zu machen. Letzteres gewann haushoch.
Ich fuhr die Hamilton entlang und bog nach Burg ab. Vor dem Haus meiner Eltern gab es Parkplätze satt. Kein Buick, kein Firebird, nur mein Taxi.
Lula saß mit meiner Mutter und Grandma an dem kleinen Esstisch in der Küche, als ich kam. Sie trank Kaffee und sie sah aus, als hätte sie den Leibhaftigen gesehen.
»Es war das reine Grauen gestern Abend«, sagte sie. »Leichen identifizieren, und dann auch noch für die Polizei, da kriege ich Zustände.«
»Nimm besser noch eine von deinen Tabletten«, sagte Grandma. »Du musst nachher fit sein für die Barbecue-Kochshow.«
»Danke«, sagte Lula. »Aber nach dem Kaffee geht es mir schon besser.«
»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte mich meine Mutter.
»Nein.«
»Was möchtest du essen?«
»Pfannkuchen!«
Meine Mutter hat eine spezielle Rührschüssel für Eierkuchen, mit einem Griff auf der einen und einem Schnabel auf der anderen Seite. Damit kann man die besten Eierkuchen der Welt machen. Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und setzte mich zu Lula, während meine Mutter den Teig anrührte.
»Es gibt noch viel zu tun heute Morgen«, sagte Lula. »Grandma und ich fahren mit dem Truck zum Park, um unsere mobile Küche aufzubauen und in Betrieb zu nehmen. Connie hat versprochen, die Spareribs zu besorgen. Und du, habe ich mir gedacht, fährst zum Supermarkt und kaufst den ganzen anderen Kram, den wir noch brauchen.«
»Klar, mache ich.«
»Ich habe sogar eine besondere Überraschung vorbereitet. Gestern ist mir nach einem Brainstorm eine super Idee gekommen, wie ich sicherstellen kann, dass wir auch ins Fernsehen kommen. Larry liefert die Überraschung heute Vormittag im Park ab.«
Meine Mutter stellte Butter und Sirup für die Pfannkuchen auf den Tisch und legte jedem Messer und Gabel hin.
»Wo ist Dad?«, fragte ich sie. »Ich dachte, er wartet darauf, dass ich ihm das Taxi zurückbringe.«
»Mein Auto musste in die Werkstatt. Dein Vater ist früh los, weil er ja heute Mr. Miklowski nicht abzuholen brauchte.«
Toll. Es bedeutete, dass ich das Taxi am Bein hatte, bis ich es bei Rangeman gegen den Buick eintauschen konnte. Dabei fuhr ich weder mit der einen noch mit der anderen Karre gern, ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, welche von beiden mir verhasster war. 
Zuerst fuhr ich zum Supermarkt. Keine schlechte Idee, seine Einkäufe so früh am Tag zu erledigen, denn die Senioren brauchen morgens ihre Zeit, um in die Gänge zu kommen. Normalerweise rollen sie so gegen zehn an, und dann verstopfen ihre Autos den ganzen Parkplatz. Ihre Behindertenplakette gibt ihnen alle Rechte. Rentner in New Jersey, das ist so, als gehörte man zur Mafia. Sie erwarten eine gewisse Einstellung von ihren Mitmenschen. Einem Mafiamitglied in Jersey den Respekt zu versagen, dafür kann man erschossen werden. Versagt man Rentnern den Respekt, dann rammen sie ihren Einkaufswagen gegen dein Auto, sitzen dir an der nächsten Ampel auf der Stoßstange und blockieren mit ihren einkaufskorbbewaffneten Elektrorollwägelchen den Zugang zu den Regalen für rezeptfreie Medikamente, indem sie so tun, als läsen sie aufmerksam den Beipackzettel für Aspirin, den sie sowieso in- und auswendig kennen.
Systematisch arbeitete ich die Einkaufsliste ab, die Lula mir mitgegeben hatte. Eine Maxiflasche Ketchup, Tabasco, Melassesirup, Apfelessig, Orangensaft, diverse Gewürze, M & Ms, Aluminiumfolie, Einwegkuchenbleche, Pepto-Bismol-Magendragees und Antihaftöl zum Aufsprühen. 
»Sie wollen wohl ’ne Barbecuesauce machen«, sagte die Kassiererin.
»Ja.«
»Haben Sie auch von dem Barbecuekoch gehört, dem sie den Kopf abgeschlagen haben? In den Nachrichten kam jetzt, dass sie seine Leiche gefunden haben. Die reden über nichts anderes mehr. Die Today Show soll sogar Al Roker mit einer ganzen Filmcrew zu dem Kochwettbewerb schicken.«
Ich verstaute alles im Kofferraum und fuhr zu Tasty Pastry, um die Donuts für Larry zu kaufen. Ich hielt am Straßenrand, lief in den Laden und ließ mir ein Dutzend Donuts einpacken. Als ich aus dem Laden trat, saß eine Frau auf der Rückbank des Taxis.
»Außer Dienst«, sagte ich.
»Ich möchte nur ein paar Straßen weiter.«
»Ich bin schon spät dran, und ich muss noch beim Baumarkt vorbei. Bitte steigen Sie aus.«
»Was ist denn das für eine Taxifahrerin, die kein Geld verdienen will?«
»Eine Taxifahrerin außer Dienst.«
Die Frau stieg aus und knallte die Tür zu. »Das melde ich den Behörden«, sagte sie. »Ich weiß auch, wer Sie sind. Ich sage alles Ihrer Mutter.«
Der Baumarkt befand sich auf der Broad Street. Ich nahm eine Abkürzung durch Burg, stieß auf die Broad, fuhr eine Straße weiter und stellte mich auf den kleinen Kundenparkplatz. Ich lief rein und grabschte mir eine Tüte Holzkohle, eine Flasche Brennflüssigkeit und so einen mechanischen Anzünder aus dem Regal. 
»Ist das für ein Barbecue?«, fragte der Junge an der Kasse.
»Ja.«
»Dann sollten Sie sich noch was von unserem Spezialholz einpacken. Sie legen es auf den Grill, und alles schmeckt super.«
»Gut«, sagte ich. »Geben Sie mir zwei Bund.«
Er zog meine Kreditkarte durch das Lesegerät, und ich fluchte innerlich. Barbecue war eine kostspielige Angelegenheit. Zum Glück hatte ich gerade den Job bei Rangeman.
Ich warf alles in den Kofferraum zu den Lebensmitteln und düste vom Parkplatz. An der nächsten Ampel musste ich halten, und ein alter Mann stieg hinten ein.
»Raus!«, sagte ich. »Ich bin nicht im Dienst.«
»Wie bitte?«
»Außer Dienst.«
»Ich will zum Seniorenzentrum in der Market Street.«
»Aber nicht mit diesem Taxi.«
»Wie bitte?«
»Ich bin außer Dienst!«, brüllte ich.
»Ich kann nicht so gut hören.«
»Dann hören Sie mir gut zu: Raus!«
»Das dürfen Sie gar nicht machen!«, drohte er.
Die Ampel sprang auf Grün, und die Frau hinter mir zeigte mir den Finger. Ich drückte das Gaspedal durch, raste in einem Affenzahn den knappen Kilometer zum Seniorenzentrum und bremste direkt vor der Rollstuhlrampe scharf ab. Ich sprang aus dem Auto, riss die Tür auf und zerrte den 
alten Trottel vom Rücksitz. Dann glitt ich schnurstracks wieder hinters Steuer, achtete darauf, dass alle Türen verschlossen waren, und düste los. Im Rückspiegel sah ich den alten Mann mit seinen Scheinen winken. Ich machte kehrt, fuhr zu ihm hin, riss ihm das Geld aus der Hand und wendete erneut. Drei Dollar. Nicht schlecht. Mein Kreditkartenkonto würde sich freuen.
Jetzt hatte ich alles auf der Liste beisammen und konnte Gooser Park ansteuern. Die Sonne versuchte verzweifelt, die vereinzelten Wolken beiseitezuschieben, die Luft war frisch. Perfektes Wetter für ein Barbecue.
Ich fuhr in den Park und suchte nach einem Platz in der Nähe des abgezirkelten Areals mit den Ständen. Würde das Event an einem Wochenende stattfinden, wäre längst alles vollgestellt. Jetzt war das halbe Gelände leer. Die Veranstalter hatten den Wettbewerb extra auf einen Dienstag gelegt, weil sie sich dann eine bessere Berichterstattung im Fernsehen erhofften. Ich hatte nichts dagegen. Ich war nur froh, dass ich mich nicht mit tausend anderen Leuten um einen Parkplatz und zwei Minuten auf einem Dixi-Klo streiten musste.
Ich parkte ein, so gut es ging, belud mich mit den Einkäufen und begab mich an unseren zugewiesenen Platz. Alle Teams auf dem Areal waren schon eifrig dabei, Fleisch zu marinieren und Gemüse zu schnippeln. Der Geruch von Hickory- und Apfelholzfeuer durchzog die Luft, und die Barbecueküchen mit ihren gestreiften Partyzelten und karierten Tischtüchern schillerten bunt. Nur unsere Küche nicht. Unser Stand sah aus, als wollten ein paar Penner Tauben braten.
Auf dem grünen Partyzelt stand der Werbeschriftzug Maynards Bestattungen, der Grill war eine einzige Rostbeule, und der Klapptisch fiel halb auseinander. Auf der Tischplatte klebte ein handgeschriebener Zettel mit dem Namen unseres Teams. ›Heiße …‹ Der Rest war abgerissen. Wahrscheinlich von einem aufgeschreckten Wettbewerbsorganisator. Grandma und Lula in ihren weißen Kochjacken und mit aufgeplusterten Kochmützen standen in den Startlöchern, Zange und Bratenwender in der Hand. 
Ich lud mein Zeug auf dem wackligen Tisch ab. »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich. »Ich muss nur noch eben die Holzkohle holen. Ich konnte nicht alles auf einmal tragen. Wo ist Connie?«
»Die müsste jeden Moment kommen«, sagte Lula. »Sie ist erst spät los, weil, sie musste noch eine Kaution ausstellen für irgend so einen Loser, der im Suff an den Dienstwagen des Bürgermeisters gepinkelt hat.«
Ich ging zurück zum Taxi, holte die übrigen Sachen aus dem Kofferraum, da klingelte mein Handy.
»Wir haben Glück«, sagte Ranger. »An einem der Häuser haben wir eine Kamera entdeckt, die auf ein Tastenschloss neben einer Tur gerichtet ist. Hektor hat jetzt eine Videokamera montiert, die das ganze Umfeld abdeckt und die wir von Rangeman aus steuern können.«
»Jetzt wird es spannend. Mal sehen, wer es ist. Kann gut sein, dass du ihn kennst.«
»Ich will einfach nur, dass die Einbrüche aufhören. Die sind geschäftsschädigend. Ich habe auch keine Lust mehr, jeden Abend Streife zu fahren. Du bist schon im Gooser Park, nehme ich an.«
»Ja. Ich bin den ganzen Nachmittag hier. Der Kochwettbewerb ist um sechs Uhr zu Ende, dann ist die Preisverleihung.«
»Dein Fahrzeug kann von uns nicht überwacht werden. Wir haben keinen Sendeimpuls von dir auf dem Schirm.«
»Ich fahre immer noch mit dem Taxi meines Vaters.«
»Sei vorsichtig.« Weg war er.
Ich schleppte die Holzkohle, die Holzbündel und die Brennflüssigkeit zu unserem Stand. Lula schüttete etwas Holzkohle aus dem Beutel in die Grillwanne und schichtete darüber das Holz. Dann verspritzte sie die Brennflüssigkeit und hielt den Anzünder an das Holz. Wusch!, eine Stichflamme schoss hoch, und das Partyzelt fing Feuer. Ein Mann vom Küchenstand neben uns eilte sofort mit einem Feuerlöscher herbei und löschte den Brand. 
»Danke, dass Sie so schnell reagiert haben«, sagte Grandma zu ihm. »Beim letzten Mal hat es nämlich Lulas Kochmütze versengt und unseren Walnussbaum verkohlt.«
»Verschieben Sie doch das Zelt ein Stück, damit es nicht direkt über dem Grill steht«, sagte der Mann. »Ist nur ein Vorschlag.«
Connie kam angerannt und stellte zwei Beutel auf den Tisch. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Die Flammen habe ich schon vom Parkplatz aus gesehen.«
»Das Übliche«, sagte Grandma trocken. »Nichts Schlimmes.«
Connie, Lula, Grandma und ich nahmen je eine Stange und versetzten das Partyzelt einen Meter nach hinten. In der Dachspitze klaffte ein großes, schwarzumrandetes Brandloch und ein kleineres in dem vorderen Segel mit dem Namen des Bestattungsinstituts. Jetzt stand da nur noch Maynards Best… Auch nicht schlecht. Gottes Wege sind unergründlich.
Wir machten uns an die Arbeit, rührten die Sauce an und marinierten die Spareribs. 
»Ich habe auf dem Parkplatz eben mit ein paar Leuten gesprochen«, sagte Connie. »Einer war vom Veranstaltungskomitee und hat gesagt, Al Roker und sein Filmteam werden heute den ganzen Nachmittag auf dem Platz sein und sich umschauen. Sie warten nur noch auf den Übertragungswagen.«
»Al Roker ist ein Megastar«, sagte Grandma. »Bestimmt der berühmteste Promi, der jemals hier in Trenton war.«
»Letztes Jahr ist doch diese Sängerin hier aufgetreten«, sagte Lula. »Wie hieß die doch gleich? Die war ziemlich berühmt. Und Cher hat auch mal Station hier gemacht. Ich war nicht da, aber ich habe gehört, sie soll auf einem Elefanten geritten sein.« 
»Ich glaube nicht, dass Al Roker unbedingt Filmaufnahmen von uns machen will«, sagte Grandma. »Wir sind nicht so edel ausgestattet wie einige andere Teilnehmer hier.«
»Ich habe schon dafür gesorgt«, sagte Lula. »Du wirst sehen. Sobald Larry auftaucht, haben wir sie geködert.«
Connie sah sich unser Schild an. »Hier steht jetzt nur noch ›Heiße‹. Wo sind die ›Darmröschen‹?«
»Eine von den Komitee-Tussis ist etwas verklemmt. Sie hat was gegen obszöne Wörter«, sagte Grandma. »Wir haben versucht, ihr zu erklären, dass ›Darmröschen‹ nichts Obszönes ist. Gemeint ist der Körperteil, der von unserer Sauce am stärksten betroffen ist. Das wollte sie nicht durchgehen lassen.«
»Nachdem wir das Loch ins Zeltdach gebrannt haben«, sagte Lula, »ist ›Heiße‹ vielleicht doch kein ganz schlechter Name für uns.«
Für einen Wochentag kamen erstaunlich viele Besucher zu dem Kochwettbewerb. In Schwärmen schlenderten sie an den Kochständen vorbei und spazierten über die Festwiese. Ein Kopf ragte heraus und wippte auf und ab. Es war Larry. Er kam an unseren Stand und übergab Lula einen großen Karton. 
»Ich kann leider nicht bleiben«, sagte er. »Ich muss heute arbeiten.«
»Danke«, sagte Lula. »Das hier macht uns zu Promis, das verspreche ich euch. Das wird mein endgültiger Durchbruch.«
»Es ist nicht genau das, was du haben wolltest«, sagte Larry. »Das konnte ich nicht kriegen. Deswegen habe ich das genommen, was dem am nächsten kommt.«
Larry ging, und Lula machte den Karton auf. »Mister Clucky hat mich auf die Idee gebracht«, sagte sie. »Cluck-in-a-Bucket hat Mister Clucky, das tanzende Huhn. Wir haben dafür das tanzende Barbecue-Sparerib.«
Keiner sagte etwas, eine halbe Minute lang. Was sollte man da auch schon sagen? Tanzende Spareribs. Wie tief kann man fallen? Als wären das Partyzelt eines Bestattungsinstituts und das geschändete Schild nicht schon Demütigung genug.
Grandma fand als Erste die Sprache wieder. »Und wer soll das Sparerib spielen?«, fragte sie.
»Ich weiß nicht«, sagte Lula. »Das habe ich noch nicht entschieden. Vielleicht wollen ja alle mal. Ich kann ja Eene Meene Mu machen und auszählen.«
»In ein Spareribs-Kostüm kriegen mich keine zehn Pferde rein«, sagte Connie.
»Mal sehen, was wir da haben«, sagte Lula und nahm das Kostüm aus dem Karton. »Was soll das denn? Das ist ja gar kein Sparerib. Nicht mal ein Kotelett.«
»Sieht aus wie ein Hotdog«, sagte Grandma. »Was Besseres konnte Larry in der kurzen Zeit wohl nicht auftreiben.«
»Das geht nicht«, sagte Lula. »Wir machen Spareribs. Warum sollte hier ein Hotdog herumtanzen?«
»Das Kostüm könnte auch als Pork-Hotdog durchgehen«, sagte Grandma.
»Stimmt auch wieder«, nahm Lula die Anregung dankbar auf. »Pork-Hotdog kommt einem Sparerib schon ziemlich nahe. Quasi Spareribs durch den Fleischwolf gedreht.«
Sie hielt das Kostüm hoch, das in seiner ganzen Länge fast zwei Meter umspannte. Der Hotdog steckte in einem gepolsterten Brötchen und war mit einem Streifen Senf verziert.
»Wirklich ein farbenfrohes Kostüm«, sagte Grandma. »Ich würde es ja gerne tragen, aber dann wüsste niemand, wer ich bin, wenn ich ins Fernsehen käme.«
Das war mir nur recht. »Ich ziehe es an«, meldete ich mich.
Das Hotdog-Brötchen hatte unten zwei Löcher für die Füße, seitlich zwei Löcher für die Arme und in Augenhöhe eine Art Netz, so dass man wenigstens etwas sehen konnte. Ich streifte das Kostüm über, und Grandma zog den Reißverschluss zu. 
»Ich bin enttäuscht«, sagte Lula. »Es sieht nicht so schön aus wie Mister Clucky.«
»Der Hotdog hat einen Hängehintern«, sagte Grandma.
Connie kniff dem Hotdog in den Po. »Schaumstoff. Müsste mal neu geformt werden.«
Alle betatschten das Brötchen.
»Ganz schön heiß hier drin«, sagte ich. »Und durch die Wurstpelle kann man nicht durchsehen. Alles ist braun. Es gibt nur ein winziges Fensterchen zum Durchgucken.«
»Durch das dicke Polster kann man dich kaum verstehen«, sagte Grandma. »Aber keine Sorge. Wir haben dich gut zurechtgemacht. Siehst schick aus jetzt.«
»Ja«, sagte Lula. »Tanz mal ein bisschen. Zeig, was du kannst.«
»Was soll ich denn tanzen?«, fragte ich sie.
»Weiß nicht. Irgendeinen Tanz.«
Ich sprang etwas auf und ab und legte mich gleich lang. 
»Es ist zu schwer oben«, sagte ich.
»Sieht aber nicht so aus«, sagte Lula. »Es ist überall gleich, oben wie unten.«
Ich lag auf dem Rücken, über mir brauner Himmel. Ich wälzte mich auf die linke Seite, auf die rechte Seite. Ich versuchte, mich auf den Bauch zu drehen. Alles umsonst. Ich steckte fest in diesem blöden Hotdog-Brötchen. Verzweifelt strampelte ich mich ab, fuchtelte mit den Armen und Beinen. Mit Hin- und Herschaukeln bekam ich schließlich etwas Schwung, aber ich kam trotzdem nicht wieder auf die Beine. 
Lula sah zu mir hinunter. »Hör auf mit dem Gekasper. Du machst den Kindern ja Angst. Sogar den Erwachsenen ist das nicht geheuer. Sieht aus, als hätte jemand einen zuckenden Riesen-Hotdog auf den Boden geworfen.«
»Ich kann nicht allein aufstehen.«
»Was?«
»Ich kann nicht aufstehen! Ist das so schwer zu kapieren?«
»Warum hast du das nicht gleich gesagt, statt so rumzuzappeln.«
Connie und Lula packten mich an den Armen und stellten mich auf die Beine. 
»Das mit dem Kostüm war vielleicht doch keine so gute Idee«, sagte ich. »Es ist viel zu sperrig.«
»Du wirst dich schon dran gewöhnen«, sagte Lula. »Al Roker kommt bestimmt jeden Moment vorbei. Hat jemand schon Al Roker gesehen?«
Einige Festgäste blieben stehen und sahen mich an.
»Was soll das sein?«, fragte ein Mann. 
»Ein tanzender Hotdog«, erklärte Lula.
»Er tanzt doch gar nicht«, sagte der Mann.
Der Mann hatte ein Kind dabei. »Der Hotdog soll tanzen«, sagte das Kind.
Ich rührte mich ein bisschen und fiel wieder hin. »Scheiße!«
Das Kind sah den Mann an. »Der Hotdog hat Scheiße gesagt.«
Alle Umstehenden nahmen Reißaus.
»Tanzende Hotdogs sagen nicht Scheiße«, sagte Lula und zog mich hoch.
»Was sagen sie denn?«
»Hotdogs sagen Hoppla.«
»Werde ich mir merken.«
»Und diesen gereizten Ton kannst du dir auch schenken«, sagte Lula. »Als Rosenkohl darfst du gereizt sein. Von mir aus auch als Limabohne. Aber nicht als Hotdog. Hotdogs machen glücklich.«
»Ich bin aber nicht glücklich. Ich schwitze wie ein Pferd hier drin.«
»Du wolltest doch unbedingt Hotdog sein!«, sagte Lula. »Es hat dich keiner gezwungen, das Kostüm zu tragen. Und wenn du nicht bald anfängst, ein paar Tanzschritte einzuüben, bevor Al Roker hier anrückt, verpasst du noch deine Chance auf ein Fernsehdebüt.«
Auf einmal wurde mir ganz flau im Magen, und ich spürte ein Kribbeln im Rücken. »Was ist das dahinten? Ich kann es nicht genau erkennen«, fragte ich. »Spinnen? Schlangen?«
»Das ist Joyce Barnhardt«, sagte Grandma.
Ich drehte mich um, und tatsächlich, es war die Barnhardt. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem Flechtturm toupiert, ihre Lippen glänzten zinnober. Und ihre Ballonbrüste hatte sie mehr schlecht als recht in ein rotes Lederbustier gezwängt, passend zu ihren knallengen roten Lederpants und den roten Leder-Highheels. 
»Wer ist der Hotdog?«, fragte Joyce.
»Das ist Stephanie«, sagte Grandma.
»Sieht ihr ähnlich. Sie sollte wohl den Hotdog spielen, weil sie so flachbrüstig ist. Nichts schlimmer als ein Hotdog mit Titten.«
Ich zeigte Joyce den Finger. »Titten für’n Arsch, Joyce.«
»Was machen Sie überhaupt hier?«, fragte Grandma sie. »Nehmen Sie an dem Barbecue-Wettbewerb teil?«
»Ich habe einfach nur zwei und zwei zusammengezählt«, sagte Joyce und wandte sich Lula zu. »Ich höre den Polizeifunk ab, und ich weiß, dass die Chipotle-Killer dich stalken. Also habe ich mir gedacht, dass die beiden bestimmt heute hier aufkreuzen, um dir eine Kugel zu verpassen. Oder dich in kleine Filetstücke fürs Barbecue zu tranchieren.«
»Du bist also hier, um mich zu beschützen«, sagte Lula.
»Nein, du Blödi. Ich bin hier, um die Idioten zu fangen und die Belohnung zu kassieren.«
Joyce rauschte davon, und wir Zurückgebliebenen bekreuzigten uns.
»Es riecht immer nach Schwefel, wenn sie auftaucht«, sagte Connie.
»Ich möchte gerne herumspazieren und mir die anderen Stände angucken«, sagte Grandma. »Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor wir anfangen müssen, die Spareribs zuzubereiten.«
»Gute Idee«, sagte Lula. »Wir müssen sowieso nach den Killern Ausschau halten und sie endlich festnehmen. Ich bin bestens vorbereitet. Ich habe meine Pistole dabei, meinen Elektroschocker und mein Pfefferspray. Und unter meiner Kochjacke trage ich eine schusssichere Weste.«
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Connie, Lula, Grandma und ich mischten uns unter die Leute, die sich gemächlich an den Ständen der Koch-Teams vorbeischoben. 
»Guckt mal hier«, sagte Grandma. »Die haben eine Brattrommel für ganze Schweine.«
Ich sah überhaupt nichts, keine Trommel, kein Schwein. Die Trommel verschwamm irgendwo hinter der Hotdog-Pelle. Ich drehte mich um und stieß mit einem Kind zusammen.
»Der Hotdog hat mir auf den Fuß getreten.«
»Entschuldige«, sagte ich. »Tut mir leid.« Ich ging zur Seite und haute eine Frau von den Beinen. 
Connie half ihr auf. »Haben Sie etwas Nachsicht mit ihr«, bat sie die Frau. »Es ist ihr erstes Mal als Hotdog.«
Lula hielt mich am Brötchen fest und steuerte mich durch die Menge. »Vorsicht bitte«, sagte sie. »Hier kommt ein Hotdog. Machen Sie Platz für den Hotdog.«
»Ich glaube, langsam habe ich den Bogen raus«, sagte ich. »Solange ich vorwärtsgehe, ist alles gut.«
Lula hielt krampfhaft meinen Arm. »Da ist er.«
»Wer?«
»Der Chipotle-Killer. Marco der Manische.«
»Wo?«
»Da vorne. Direkt vor uns. Der Kerl in dem billigen Anzug.«
Ich blinzelte durch die Hotdog-Wurstpelle, doch konnte ich nirgends einen Mann in einem billigen Anzug sehen. »Hat er sein Hackbeil dabei?«
»Nein. Er hat eine Eiswaffel in der Hand.«
Lula hievte ihre Pistole aus der Tasche. »He! Marco der Manische!«, rief sie. »Stehen bleiben! Ich nehme Sie fest.«
Marco drehte sich um, erkannte Lula und erstarrte. 
»Ohne sein Hackbeil ist er aufgeschmissen«, sagte Lula.
Eine Familie trat zwischen Marco und uns. Marco warf die Eistüte auf den Boden und rannte davon.
»Er läuft weg«, sagte Lula. »Hinterher!«
Hinterher? Wie denn? 
Lula hielt mein Kostüm an einer Seite fest, Connie an der anderen, von hinten schob mich Grandma.
»Wartet«, sagte ich. »Ich kann nicht laufen. Ich kann nicht …« Rumms. Ein Anrichtetisch ging in die Knie. »Entschuldigung!«
Lula hörte nicht auf, an mir zu ziehen. »Er rennt zum Parkplatz.«
»Ich sehe ihn«, sagte Connie. »Er steigt in einen silbermetallic BMW. Wer von euch hat ein Auto hier?«
»Was ist mit deinem Auto?«, fragte Grandma.
»Zu weit. Es steht am anderen Ende des Platzes.«
Ich befreite meinen Arm aus dem Hotdog-Ärmel und zog meine Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich habe die Schlüssel zu dem Taxi.«
Connie setzte sich ans Steuer, Lula auf den Beifahrersitz, Grandma auf die Rückbank. Ich versuchte neben Grandma Platz zu nehmen, aber das blöde Kostüm wollte nicht mit hinein, also stiegen alle wieder aus, liefen auf meine Seite und schoben und stopften.
»Sie ist zu dick«, sagte Grandma. »Sie passt nicht durch die Tür.«
»Ihr müsst das Brötchen umknicken«, sagte Connie. »Das Brötchen ist zu lang.«
»Zurück!«, befahl Lula, drehte sich um, holte aus und rammte mich mit ein paar kräftigen Stößen ihres Hinterns auf die Rückbank. 
Alle setzten sich wieder ins Auto, Connie schoss wie eine Rakete aus der Parklücke und einmal um den Platz. »Ich sehe ihn«, sagte sie. »Er ist nach links abgebogen.«
»Wenn du nahe genug an ihn herankommst, kann ich seine Reifen zerschießen«, sagte Lula.
»Ja, ich auch«, sagte Grandma. »Du schießt auf die rechten Reifen, ich auf die linken.«
Wir fuhren auf einer normalen zweispurigen Straße, die erst nach gut einem Kilometer in eine Auffahrt zu einem vierspurigen Highway mündete.
»Mit diesem Taxi hole ich ihn niemals ein«, sagte Connie nach ein paar hundert Metern. »Ich trete schon bis zum Anschlag durch, aber wir verlieren den BMW.« Ihr Blick streifte den Rückspiegel. »Mist!«, sagte sie. »Die Bullen.«
Lula und Grandma verstauten ihre Waffen wieder in ihren Handtaschen, und Connie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse, um mehr Ausschnitt zu zeigen. Sie fuhr an den Straßenrand, und der Polizeiwagen hielt hinter ihr. Wir befanden uns hier in Hamilton Township, und in Hamilton Township kannte ich keinen einzigen Polizisten.
»Wissen Sie, warum ich Sie herausgewunken habe«, fragte der Polizist Connie.
Connie lehnte sich zurück, um dem Mann ihre ganze pralle Pracht zu präsentieren. »Weil Sie den Kerl vor uns nicht drangekriegt haben?«
»Wir haben einen Killer verfolgt«, sagte Grandma. »Und der Hotdog neben mir ist eine gute Freundin von Joe Morelli.«
»Wegen Morelli hat unser Bowlingteam den Pokal verloren«, sagte der Polizist. »Ich hasse Morelli.«
Morelli erwartete uns schon, als wir wieder auf dem Gelände für den Kochwettbewerb eintrudelten. Lula hatte ihn angerufen und ihm gesagt, wir hätten Marco den Manischen gesichtet. Morelli lehnte an seinem SUV und schaute zu, wie Connie das Taxi einparkte. Lula, Connie und Grandma stiegen aus, ich klemmte erneut fest.
»Wie hast du es so schnell hierhergeschafft?«, fragte Lula Morelli. »Bist du Superman oder was?«
»Ich war die ganze Zeit hier. Wir haben einige Männer auf der Festwiese postiert.« Morelli sah in das Taxi. »Auf der Rückbank sitzt ein Hotdog.«
»Das ist Stephanie«, sagte Grandma. »Sie steckt fest. Ihr Brötchenhintern ist zu dick.«
»Soll sie weniger Süßkram essen«, sagte Morelli.
»Sehr witzig«, sagte ich. »Helft mir lieber hier raus.«
Morelli zog mich von dem Rücksitz und musterte mich von oben bis unten. »Wozu dieser Aufzug als Hotdog?«
»Eigentlich sollte ich als Sparerib gehen, aber der Kostümverleih hatte keine mehr, deswegen haben wir das Nächstbeste genommen, was sie hatten, und das war ein Hotdog.«
»Ah ja, sehe ich ein«, sagte Morelli. »Und was hast du da in deiner Hand?«
»So ein ganz scharfer Kollege von dir hat uns angehalten. Connie hat ein Knöllchen wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen und ich eins, weil ich nicht angeschnallt war. Muss man sich auf dem Rücksitz auch anschnallen?«
Morelli nahm mir den Strafzettel ab und steckte ihn ein. »Das gilt nicht für Hotdogs.«
»Hoffentlich haben wir Al Roker nicht verpasst«, sagte Grandma.
Morelli sah sie verständnislos an. »Al Roker?«
»Er rückt mit einer ganzen Filmcrew an. Er will etwas über den Kochwettbewerb bringen, und wir kommen ins Fernsehen«, sagte Grandma.
»Nicht Al Roker«, sagte Morelli. »Al Rochere. Er hat eine Kochshow auf irgendeinem Kabelkanal.«
»Woher weißt du das?«, sagte Lula. »Am Ende kommen sie beide.«
»Ich habe eine Liste aller Medienvertreter und Promis, die sich angemeldet haben«, sagte Morelli. »Die Security ist wegen des Mordes an Chipotle extra verstärkt worden.«
»Wisst ihr, wie spät es ist?«, sagte Grandma. »Wir müssen mal langsam die Spareribs anbraten.«
Connie, Lula und Grandma zogen forschen Schrittes über das Gelände. Ich versuchte, ihnen zu folgen, aber prompt stolperte ich über einen Mülleimer und fiel wieder hin.
»Hoppla«, sagte ich.
Morelli sah zu mir hinunter. »Was passiert?«
»Ich kann in diesem blöden Kostüm nichts sehen.«
Morelli half mir auf. »Soll ich dir aus dem Kostüm helfen?«
»Ja, bitte.«
Er hantierte eine Weile mit dem Reißverschluss im Rücken, dann schließlich befreite er mich aus der Hotdog-Pelle. »Du bist klatschnass geschwitzt«, sagte er.
»Es ist auch total heiß in dem Kostüm.«
Morelli legte mir einen Arm um die Schulter und schob mich zu einem Stand, der Zubehör für den Wettbewerb verkaufte. Er kaufte mir ein T-Shirt, eine Basecap und ein Sweatshirt, verstaute das Hotdog-Kostüm in einem Beutel und schickte mich zur Damentoilette zum Umziehen.
»Danke«, sagte ich, als ich wiederkam. »In frischen Klamotten fühlt man sich doch gleich besser.« 
»Es steht dir auch besser.«
»Meinst du, besser als das Rangeman-Schwarz?«
»Ja.« Morelli schlang beide Arme um mich. »Ich vermisse dich. Bob vermisst dich. Meine Oma vermisst dich.«
»Deine Oma hasst mich.«
»Stimmt. Also fehlt ihr der Hass auf dich.« Morelli rückte die Basecap auf meinem Kopf zurecht. »Vielleicht kann ich mich ja an Erdnussbutter gewöhnen.«
»Du brauchst dich nicht an Erdnussbutter zu gewöhnen. Hör nur einfach auf, mich immer anzuschreien.«
»Das ist nun mal der Umgangston in meiner Familie.«
»Dann leg dir eben einen anderen zu. Und warum müssen wir immer streiten? Wir streiten uns über alles und jeden.«
»Ich glaube, das kommt, weil wir nicht genug Sex haben.«
»Das ist auch so eine Sache. Du bist sexbesessen.«
»Vielleicht deswegen, weil ich nicht genug Sex habe.«
Ich versuchte, ernst zu bleiben, aber ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Da könnte was dran sein.«
Ich sah Flammen in die Höhe schießen und schwarzen Rauch in den Himmel steigen. 
»Das kann nur Lula sein. Wahrscheinlich hat sie wieder den Grill angeworfen«, sagte ich zu Morelli. »Ich muss an unseren Stand.«
Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge zu unserer ›Heißen‹ Küche. Unser Standnachbar hielt noch den Feuerlöscher in der Hand und schüttelte nur den Kopf.
»Nicht zu fassen«, sagte er zu Lula. »Erst das Partyzelt, und jetzt lassen Sie auch noch die Spareribs anbrennen und versengen Ihre Mütze.«
Lula hatte die Kochmütze noch immer auf dem Kopf, aber das Oberteil war schwarz und rauchte. Ein Klacks Schaum vom Feuerlöscher tropfte von der Mütze auf ihre weiße Kochjacke. 
»Ich glaube, die Spareribs sind jetzt gar«, sagte Grandma und schielte über den Grill auf die verkohlten Knochen. »Oder brauchen sie noch etwas Sauce?«
»Was sie brauchen ist eine anständige Bestattung«, sagte Connie.
Im selben Moment gab der verrostete Unterbau des Grills nach, und alles krachte zu Boden.
»Das schlägt doch dem Fass den Boden aus«, sagte Grandma.
Morellis Handy klingelte. Er ging ein paar Schritte weiter, um ungestört telefonieren zu können, und als er auflegte und wieder zu uns kam, lachte er. 
»Sie haben Marco geschnappt«, sagte er. »Er war auf dem Weg zum Flughafen Philadelphia. Wir bringen ihn zurück nach Trenton.«
»Kriegen wir jetzt die Belohnung?«, wollte Lula wissen. »Wir haben den entscheidenden Hinweis gegeben.«
»Das weiß ich nicht«, sagte Morelli. »Das hängt von dem Unternehmen ab, das die Belohnung ausgestellt hat.«
»Das war der Hersteller der Barbecuesauce«, sagte Lula. »Die mit dem Foto von Chipotle auf jeder Flasche.« 
»Ja.«
»Was ist mit dem anderen Kerl?«, fragte Lula. »Der Irre, der immer auf mich geschossen hat.«
»Marco hat ihn bei seiner Gefangennahme sofort verraten. Zito Dudley heißt der Typ. Und Marco meinte, er müsse noch hier auf dem Gelände sein.«
»Wir müssen diesen Dudley unbedingt finden, bevor es andere tun«, sagte Lula. »Sonst müssen wir die Belohnung teilen, weil, es waren ja zwei Killer und nur eine Million Dollar. Wir verteilen uns auf dem Gelände, und wer ihn sieht, erschießt ihn.«
»Ich hätte nichts dagegen, ihn umzulegen, aber ich weiß gar nicht, wie er aussieht«, sagte Grandma.
»Nicht viel anders als Marco der Manische«, sagte Lula. »Nur etwas kleiner.«
»Dudley, Dudley«, sagte Connie. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ich habe ihn vorhin noch irgendwo gelesen. Zito Dudley.«
Der Feuerlöschermann von nebenan begoss seine Spareribs gerade mit Fett und horchte auf, als Connie den Namen Zito Dudley aussprach. 
»Zito Dudley übergibt bei der Preisverleihung den Scheck an den Gewinner des Kochwettbewerbs«, sagte er. »Er ist an Chipotles Unternehmen beteiligt.«
Lula bekam Stielaugen. »Ist nicht wahr! Der Kerl mischt bei Chipotles Barbecuesaucenfirma mit?«
»Eigentlich ist Chipotle gar nicht der Besitzer«, klärte der Mann uns auf. »Er hat nur seinen Namen hergegeben und Geld dafür bekommen. Die Firma gehört jemand anders.« Er ging zu seinem Anrichtetisch, nahm ein Exemplar des Wettbewerbsprogramms und gab es Lula. »Auf der letzten Seite ist sein Bild. Er ist Mitglied der Jury.«
Wir sahen uns das Foto von Dudley an.
»Ganz genau. Das ist er«, sagte Lula. »Das alte Schwein.«
Morelli rief seinen Kollegen an, gab die Information weiter und bat ihn, mehr Männer zu schicken.
Plötzlich gab es einen Tumult am anderen Ende der Festwiese. Wir stellten uns auf Zehenspitzen und reckten die Hälse, um zu sehen, was diesen Lärm verursachte. Die Zuschauer vor uns bildeten eine Gasse, und wie aus dem Nichts tauchte auf einmal ein Mann in der Menge auf. Er rannte um sein Leben, verfolgt von Joyce in Highheels-Schaftstiefeln. 
»Das ist er«, sagte Lula. »Das ist Dudley!«
Die beiden erreichten unseren Stand, und mit einem Hechtsprung warf sich Joyce auf Zito Dudley. Jetzt mischte sich Lula ein, sie ging dazwischen, stieß Joyce von Dudley herunter und packte ihn an den Füßen. 
»Der gehört mir«, sagte Lula.
Joyce hatte sich schnell erholt, trat Lula gegen das Bein und entriss Dudley ihren Klauen. Lula wehrte sich, nahm Joyce mit dem freien Arm in den Schwitzkasten, worauf beide zu Boden gingen, Dudley mit ihnen, und es folgte ein Hauen und Stechen und Kratzen und Beißen. Plötzlich ein Schuss. Joyce schrie auf und klappte zusammen, aus ihrem roten Lederbustier quoll Blut hervor. 
Morelli hatte die Pistole gezückt, doch Dudley war bereits auf den Beinen und hielt Lula eine Waffe an die Schläfe.
»Waffen auf den Boden«, befahl Dudley.
Connie, Grandma, Morelli, die Männer unter den Umstehenden und einige Passanten, alle legten ihre Waffen ab.
»Sie kommen nicht weit«, sagte Morelli zu Dudley. »Im Park ist überall Polizei.«
»Ich habe eine Geisel. Und ich brauche nur noch eine Ausrede, um sie endlich zu erschießen. Seit einer Woche versuche ich, sie umzulegen. Ich hätte es längst getan, wenn ich Marco den Manitu nicht am Hals gehabt hätte.«
»Ich dachte, der heißt Marco der Manische«, sagte Grandma.
»Ich verlange einen Hubschrauber«, sagte Dudley. »Der Pilot muss unbewaffnet sein.«
»So was gibt es nur im Kino«, sagte Morelli. »Trenton kann sich keinen Hubschrauber leisten. Wir können froh sein, dass wir nicht alle Fahrrad fahren müssen.«
»Dann besorgen Sie den Hubschrauber der Verkehrsüberwachung. Von der Küstenwache. Von NASCAR, womit die Autorennen übertragen werden. Was weiß ich. Wenn ihr mich nicht mit einem Hubschrauber hier rausholt, ich schwöre, dann erschieße ich meine Geisel.«
Morelli holte sein Handy aus der Tasche. »Ich höre mich mal um«, sagte er zu Dudley. »Vielleicht fällt mir was ein. Wäre die National Guard auch okay?«
Dudley sah zu Joyce, die blutend auf dem Boden lag.
»Rufen Sie den Rettungshubschrauber. Ich weiß, dass Sie einen haben.«
»Schon erledigt«, sagte Morelli. »Wir haben zwei Sanitäter hier. Gestatten Sie, dass sie die Verletzte behandeln.«
»Geschenkt. Schaffen Sie sie weg.«
»Ich werd noch verrückt«, sagte Lula. »Was ist denn jetzt mit der Belohnung? Wie wollen Sie mir die Belohnung für die Ergreifung des Täters geben, wenn Sie der Täter sind, den ich ergreifen soll?«
»Die Belohnung hat mein Schwager ausgesetzt. Ihm gehört das Unternehmen. Ich bin nur ein Alibi-Direktor. Mein Schwager war der große Chipotle-Fan. Er hat auch sein Foto auf das Saucenflaschenetikett geklatscht. Ich habe ihm gesagt, er solle es nicht tun. Und? Hat er auf mich gehört? Scheiße, nein! Jetzt sehen wir, was uns das eingebracht hat.«
»Und? Was hat es Ihnen eingebracht?«, fragte Grandma.
»Gar nichts. Chipotle hat sich geweigert, einen neuen Vertrag zu unterschreiben. Hat lieber die Schokoprinzessin meines Schwagers gevögelt. Die beiden wollten eine neue Firma gründen, sobald die Scheidung geregelt wäre.« Dudley sah zu Morelli. »Wo bleibt der Hubschrauber?«
»Unterwegs. Müsste jeden Moment hier sein.«
»Einen feinen Schwager haben Sie da«, sagte Connie. »Was hat er gemacht? Sich an die Mafia in Chicago gewandt und einen Auftragskiller angeheuert, um Chipotle aus dem Weg zu räumen? Und Sie als Babysitter hinterhergeschickt, um aufzupassen, dass der Killer auch seine Arbeit macht?«
»Er hätte es mich lieber selbst erledigen lassen sollen. Er hatte die Idee, Chipotle abzuservieren und einen Medienhype daraus zu machen. Ihn mit dem Beil einen Kopf kürzer zu machen, das hätte ihm kostenlose Publicity gebracht. Chipotle hat keine Lunte gerochen. Er war noch betrunken vom Vorabend. Leider gab es eine Zeugin.«
Al Rochere und sein Filmteam kamen herbeigeeilt und wollten ein Interview mit ihm führen.
»Weg mit ihm!«, sagte Dudley. »Sonst erschieße ich sie. Ich schwöre es.«
»Moment«, sagte Lula. »Das könnte mein Durchbruch sein.«
Tschopp tschopp tschopp, ein unfehlbares Geräusch. Ein Rettungshubschrauber flog über uns hinweg und landete auf einem freien Gelände der Festwiese. 
Dudley hielt Lula noch immer eine Pistole an die Schläfe. »Meine Geisel nehme ich mit. Nach der Landung lasse ich sie frei.«
»Ich will aber nicht«, sagte Lula. »Hubschrauber machen mir Angst. Und wenn ich Angst habe, kriege ich Durchfall.«
»Halt die Klappe, und komm mit.«
»Mir ist schlecht«, sagte Lula und furzte.
Dudley wich angewidert zurück und fächelte sich Luft mit der Waffe zu. »Meine Fresse, Lady! Was haben Sie denn gegessen?«
»Barbecue«, sagte Lula und versetzte ihm unerwartet einen harten Schlag an die Kehle.
Dudley würgte und ließ die Waffe fallen. Morelli hatte ihn umgehend überwältigt. 
»Gibt es immer noch die Belohnung?«, wollte Lula wissen. »Kennt sich da jemand mit den Bestimmungen aus?«
Polizisten und Securityleute schwärmten herbei und drängten die Gaffer zurück, Morellis Partner legte Dudley Handschellen an.
»Mein Held«, sagte ich zu Morelli.
Morelli grinste. »Die Heldin ist Lula. Sie hat ihm den entscheidenden Schlag versetzt.«
»Und der Furz war auch nicht übel«, sagte Grandma. 
Ich sah zu Joyce. Die Sanitäter hatten sie so weit stabilisiert, dass sie mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus transportiert werden konnte. 
»Wie geht es ihr?«, fragte ich einen der Sanitäter.
»Sie hat etwas Blut verloren, aber ich glaube nicht, dass ein wichtiges Organ getroffen ist.«
»Ich fahre mit Dudley zur Polizeiwache«, sagte Morelli zu mir. »Ruf mich an, wenn du weißt, was du willst.«
Ich ging zu dem Platz, wo bis vor Kurzem noch unsere mobile Küche gestanden hatte. Grandma, Lula und Connie starrten auf die Aschereste und die verstreut auf dem Boden liegenden, verkohlten Spareribs. 
»Mit dem kaputten Grill und den verbrannten Spareribs werden wir den Wettbewerb wohl nicht mehr gewinnen«, sagte Grandma.
»Ich habe sowieso die Schnauze voll von diesem ganzen Barbecuezeug«, sagte Connie. »Ich habe Hunger auf eine Calzone.«
»Und ich auf ein Sandwich mit Fleischbällchen«, sagte Lula.
»Ich auf Spaghetti«, sagte Grandma. »Sollen wir noch hierbleiben und abwarten, wer den Wettbewerb gewinnt?«
»Mir egal, wer gewinnt, weil, ich kann es ja nicht mehr«, stellte Lula klar.
Connie hatte ihre Umhängetasche schon um die Schulter gehängt. »Wir lesen es morgen in der Zeitung.«
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Kurz nach sechs rollte ich mit dem Taxi in die Garage von Rangeman. Marco der Manische und Zito Dudley waren im Gefängnis. Joyce befand sich in ärztlicher Behandlung. Lula, Grandma und Connie saßen bei Pino’s. Ich stellte den Wagen neben den Buick und fuhr mit dem Aufzug in den sechsten Stock.
Ranger hatte kurz nach vier angerufen und mich gebeten, noch bei ihm vorbeizukommen, wenn sich die Aufregung nach der Barbecue-Katastrophe gelegt hatte. Ich betrat die Wohnung und fand Ranger im Arbeitszimmer vor seinem Computer.
»Komm mal her«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen. Das kam gegen vier Uhr.«
Ich sah ihm über die Schulter auf den Schirm, der ein grobkörniges Bild einer Mauer zeigte. An der oberen Mauerkante war ein Bewegungsmelder montiert, daneben eine kleine quadratische Box gleicher Größe. Ein schlanker junger Mann in Khakihose und weißem Kragenhemd kam ins Bild, sah sich um, schraubte kurz an der Rangeman-Kamera und verschwand. 
»Ist das dein kleiner Einbrecher?«, fragte ich Ranger.
»Die Beschreibung passt auf ihn, abgesehen von der Uniform. Ich hatte Hal und Ramon hingeschickt, um das Haus zu überwachen, aber der Kerl ist ihnen entwischt. Er fuhr in einem Werkstattwagen einer Firma für Schädlingsbekämpfung vor, die schon mal für den Kunden tätig gewesen war.«
»Jemand zu Hause, als er da war?«
»Mrs. Lazar, die Besitzerin. Ihr Mann war noch bei der Arbeit. Sie sagte, sie habe jemanden von der Schädlingsbekämpfung hereingelassen. Wir haben sofort bei der Firma angerufen, und da hieß es, der Mann gehöre nicht zu ihnen. Ehe wir diese Info an Hal und Ramon weiterleiten konnten, war der Mann schon wieder auf und davon.«
»Aus irgendeinem Grund hat er also sein Vorgehen geändert. Vielleicht hat er beobachtet, wie Hektor die Kamera installiert hat.«
»Vielleicht wollte er auch nur mal was Neues ausprobieren.«
»Und was jetzt?«
Ranger stand vom Schreibtisch auf. »Weiter wie gehabt.«
»Ich war den ganzen Tag mit dem Taxi meines Vaters unterwegs. Wenn du nichts weiter für mich zu tun hast, würde ich gerne eben zu Starbucks gehen und ihm ein paar von seinen Lieblings-Cookies als Dankeschön kaufen und ihm dann das Taxi zurückbringen.«
»In Ordnung«, sagte Ranger.
Ich fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und ging die paar Meter zu Starbucks zu Fuß. Ich bestellte einen Kaffee für mich und drei Cookies für meinen Vater. Einige Leute standen mit mir in der Schlange, besorgten sich ihre kleine Koffeinspritze, die sie nach einem anstrengenden Arbeitstag im Büro durch die Nacht bringen sollte. Andere hingen in dicken Ledersesseln ab, trieben sich mit ihren Computern in virtuellen Welten herum. An einem der kleineren Tische saß, ganz für sich allein, ein Mann, versunken in ein elektronisches Spiel, vor sich eine Tasse Kaffee. Er trug eine etwas zu weite Jeans, ein Cowboy-Bebop-T-Shirt und ein Schlabber-Sweatshirt. 
Es war der junge Mann aus Rangers Überwachungsvideo. Im ersten Moment hatte ich ihn gar nicht erkannt. Er sah aus, wie sie alle aussehen bei Starbucks. Nur das Computerspiel. Das Spiel erregte meine Aufmerksamkeit.
Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief Ranger an. »Ich glaube, ich habe ihn«, sagte ich. »Dein Einbrecher hat doch immer diese kleinen elektronischen Spiele mitgehen lassen, mit denen die Kids sich die Zeit vertreiben. Also, ich bin gerade bei Starbucks, und hier sitzt ein Typ, der sieht genauso aus wie der Mann in dem Video. Und er daddelt mit so einem kleinen Ding in der Hand.«
»Bleib da. Ich komme«, sagte Ranger und legte auf. 
Der Einbrecher stand auf und steckte sein Spiel in die Hosentasche. Er reckte sich, verließ den Coffeeshop und taperte los Richtung Myrtle Street. Ich trat aus der Schlange vor der Ausgabe und folgte ihm in gebührendem Abstand. Unterwegs rief ich Ranger an und gab ihm die neuen Koordinaten durch. Der junge Mann betrat jetzt ein hässliches 70er-Jahre-Bürogebäude. Vier Geschosse, getönte Fensterscheiben, aquamarinblaue Blechverkleidung, durchsetzt mit gelbem Backstein. 
Ich konnte ihn durch die Drehtür aus Glas erkennen. Er schritt durch die kleine Eingangshalle und betrat einen Aufzug. Schnell lief ich hinterher und las die ausgehängte Liste der Mieter: Dritter Stock, GOT GAME SECURITY. Volltreffer. 
Ich hängte mich wieder an mein Handy, sprach mit Ranger, und keine Minute später bremsten drei Rangeman-SUVs scharf vor dem Haus ab. 
Ranger, Tank und ich nahmen den Aufzug, Ramon und sein Partner rannten die Treppe hoch, Hal und sein Partner sicherten die Eingangshalle. Wir kamen in den dritten Stock, und Ranger drehte am Knauf der Eingangstür zu Got Game. Verschlossen. Er klopfte an die Tür. Der Türöffner summte, und Ranger stieß die Tür auf.
Der Einbrecher saß an einem klapprigen Schreibtisch aus Holz. Er sah Ranger im Türrahmen stehen und wurde leichenblass.
»Hä?«, sagte er. Dann sprang er auf und versuchte in den angrenzenden Raum zu flüchten. 
In zwei Schritten war Ranger bei ihm, packte ihn am T-Shirt-Kragen und schleuderte ihn an die Wand. Er klatschte auf und rutschte wie ein Sandsack zu Boden.
»Schafft ihn mir aus den Augen«, sagte Ranger zu Tank.
In dem Büro befand sich sonst nichts, außer dem Schreibtisch und einem Schreibtischstuhl. Kein Telefon, kein Computer. Ranger öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs, sie war bis oben hin voll mit Handheld-Spielen. 
Die Tür zum benachbarten Raum öffnete sich, und ein mageres Kerlchen mit rotem Wuschelhaar und Sommersprossen spähte durch den Spalt. »Oh Scheiße!«, sagte er und knallte die Tür sofort wieder zu.
Ranger machte die Tür auf, und wir betraten einen Raum, in dem alles Diebesgut versammelt war, das sich bei den Einbrüchen der vergangenen Wochen angehäuft hatte. Der rothaarige Knabe drückte sich wie erstarrt an die Wand gegenüber, und ich schwöre, ich sah sein Herz gegen sein Final-Fantasy-T-Shirt pochen. 
»Red schon«, sagte Ranger.
Der Junge machte den Mund auf und nickte, aber es kam kein Wort heraus. Seine Augen wurden glasig, und er sackte zusammen. Er war höchstens achtzehn.
»Braucht er einen Arzt?«, fragte Ramon, der ins Zimmer kam. 
»Er erholt sich gleich wieder«, sagte Ranger.
Wir standen ein paar Minuten um ihn herum und warteten ab, bis seine Augen wieder ihren Normalzustand erreicht hatten. Als es so aussah, als wäre er wieder bei Verstand, stellte Ranger ihn auf die Beine. 
»Wir wollten einen Job bei Rangeman«, sagte der Junge. »In der Security-Abteilung. Aber Sie wollten uns nicht mal anhören. Sie wollten nicht mal unsere Bewerbung entgegennehmen. Der Typ am Empfang hat gesagt, wir seien zu jung. Deswegen haben wir uns gedacht, ziehen wir unser eigenes Security-Ding auf.«
»Und weiter?«
»Toby meinte, es wäre doch cool, wenn wir uns durch Einbrüche bei Ihren Kunden finanzieren. Wir haben es als Spiel gesehen. Toby steht total auf Spiele. Er hat alles genau ausgedacht. Und er hat Regeln aufgestellt, damit es spannend bleibt. Toby ist wahrscheinlich der klügste Mensch, den ich kenne.«
Ranger sah sich im Raum um. »Und wieso haben Sie das ganze Diebesgut hier gelagert?«
»Wir wussten nicht, was wir mit dem Zeug anfangen sollten. Wir wollten es an einen Hehler verticken, aber wir kennen keinen. Also haben wir mit dem Geld erst mal das Büro hier angemietet und uns in der Zwischenzeit nach einem Hehler umgeguckt.«
»Übergebt sie der Polizei«, sagte Ranger zu Ramon. »Sagt Bescheid, wenn es Probleme gibt.«
Ramon führte die beiden aus dem Zimmer.
»Du freust dich ja gar nicht«, sagte ich zu Ranger. »Du hast das Rätsel gelöst.«
»Zwei blöde Kids hätten mich beinahe ruiniert. Das ist doch voll peinlich.«
»Wow«, sagte ich. »Du zeigst ja Gefühl.«
»Glaubst du vielleicht, ich hätte keine Gefühle?«
»Ich glaube, es kommt nicht oft vor bei dir, dass dir etwas peinlich ist.«
»Ja, dazu gehört schon einiges.«
»Du hast mich engagiert, damit ich mich umschaue und herumschnüffle. Wir haben die Übeltäter erwischt. Aber was wird aus mir? Bin ich jetzt entlassen?«
Ranger sah mich an. »Das liegt ganz bei dir.«
»Den Job würde ich gerne behalten, aber das Bett müssen wir ja nicht mehr miteinander teilen.«
»Also die sichere Tour«, sagte Ranger. »Befriedigend ist das nicht. Du wirst dich langweilen in dem Job.«
»Ach so? Und in deinem Bett nicht?«
»Wenn wir beide drin sind, wird es nie langweilig.«
Kein Zweifel.
Eine Stunde später saß ich im Taxi meines Vaters, Rex auf dem Beifahrersitz, auf dem Rücksitz ein Stapel Rangeman-Uniformen. Ich war unterwegs zum Haus meiner Eltern, doch dann fuhr ich einen Umweg, nur so, aus Spaß an der Freude, bei Morelli vorbei. Unten im Erdgeschoss brannte Licht, und vorm Haus am Straßenrand stand sein SUV. Ich parkte dahinter, ging zur Haustür und klopfte. 
Morelli grinste, als er mich sah. »Kannst du meinem Charme nicht widerstehen?«
»Eher deinem großen Bildschirm. Mein Vater guckt bestimmt Baseball, und heute Abend spielen die Rangers gegen die Devils.«
»Steht schon alles bereit«, sagte Morelli. »Chips und Dips und Bier.«
Ich ging noch mal zurück zu meinem Wagen und holte Rex’ Käfig. Rex hätte sich das Spiel der Rangers auch nicht entgehen lassen wollen, und er aß für sein Leben gern Chips. 
Ich stellte den Käfig auf den Sofatisch und machte es mir auf dem Sofa neben Bob bequem.
»Hast du mal gehört, wie es Joyce geht?«
»Sie kommt schon wieder hoch.«
»Und was ist mit dem Mann, dem die Saucenfabrik gehört? Der Mann, der Marco engagiert hatte, um Chipotle zu töten?«
Morelli schaufelte mit einem Chip eine Portion Dip auf und fütterte mich damit. Dazu musste er sich weit über Bob beugen. »Die Polizei sucht nach ihm, hat ihn aber noch nicht gefunden. Wahrscheinlich hat er sich nach Venezuela abgesetzt.«
»Das war ziemlich gruselig auf dem Kochwettbewerb, fand ich. Lula hat ganz schön Mut bewiesen, dem Kerl einen Schlag zu verpassen.«
»Mir hat ihr Furz viel mehr imponiert.«
»Typisch Mann.«
»Na und? Wir Männer lieben nun mal Fürze.«
Ich erzählte ihm, dass wir den Einbrecher und seinen Freund aufgespürt hatten. Morelli gab mir den nächsten Chip zu essen, und ich trank einen Schluck von seinem Bier. 
»Ist es dir auch schon aufgefallen?«, sagte ich zu ihm. »Wir streiten uns gar nicht.«
»Das kommt nur, weil das Spiel noch nicht angefangen hat«, sagte Morelli. »Vielleicht sollten wir uns das Spiel lieber nicht angucken. Vielleicht lieber was ganz anderes machen. Hast du den Männern immer noch abgeschworen?«
»Mal so, mal so.«
Morelli grinste. »Und wie ist es heute? So oder so?«
Ich erwiderte sein Lachen. »Manche Dinge muss ein Mann schon selbst herausfinden.«
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